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Vorbemerkung.

Während meiner Reisen im Inneren Brasiliens 1887 bis 1889, auf denen ich als Theilnehmer an

der zweiten deutschen Xingu -Expedition die Indianerstümroe im Quellgebiet dieses Stromes, die Bororo

am Ui<i S. Lourenco und weiterhin einige Völkerschaften am Araguaya, Tocantins und Purns kennen lernte,

halle ich Gelegenheit, eine Ansaht anthropologischer Aufnahmen zu machen, sowie eine Reihe von Schädeln

und Skeletten zu sammeln, die unsere bisher so geringe Kenntnis« der körperlichen Verhältnisse der

südamerikanischen Urbevölkerung nicht unbeträchtlich erweitern. Es liegt damit Oberhaupt das erste aus

dem Inneren des ContincnH stammende Material vor.

Seine Bearbeitung hat länger als beabsichtigt war auf sich warten lassen. Einerseits waren die ethno-

logischen und linguistischen Resultate dieser Reisen zuerst zu erledigen, andererseits lagen gewichtige

Gründe vor. die anthropologischen Beobachtungen überhaupt nicht monographisch zu bearbeiten, sondern

fie in der Originalform einfach den Archiven zu übergeben.

Zunächst die Mängel des Materials selbst. Die Zahl der anthropologischen Aufnahmen war nicht sehr

beträchtlich — im Ganten wurden gegen 200 Individuen untersucht — sie vertheilen sich ferner sehr

ungleiehmässig über die einzelnen StAmmc, wobei noch daza das weibliche Geschlecht vielfach zu kurz kam.

Endlich war das Messverfahren selbst nicht einwaudsfrei. Es schloas sich zu eng an das von der

deutschen anthropologischen Gesellschaft angenommene Schema an, dessen erhebliche Mängel sich besonders

bei der Bearbeitung der Messungen fühlbar machten.

Ein sohwer wiegendes Bedenken gegen die Publication ergab sich ferner aus dem Umstände, dass die

Messungen unter ganz anderen Bedingungen und Gesichtepunkten zu bearbeiten waren, als sie angestellt

wurden. Ein Reisender, der im ersten Enthusiasmus, erfüllt von den Lehren der Schule, in solchen Unter-

suchungen ein Mittel zu besitzen glaubte, die Herkunft und Verwandtschaft jener Stämme sowie der

amerikanischen Rasse im Allgemeinen zu ersehlieaseu, dem der Schädelindex als Wünschelruthe den Weg
zur Lösung der schwierigsten Probleme der Ethnologie zu eröffnen versprach, der wird leicht muthlos

seine Arbeil und Mühe verloren geben, wenn er auf Grund weiterer Studien und umfassenderer Reise-

erfahrung in anderen Zonen seine Voraussetzungen als irrthümlich erkannt bat und den Weg, den die

physische Anthropologie genommen hat, in einer Sackgasse enden sieht, aus der nur schleunige Umkehr

herausführt.

Wer hier „invita Minerva" den Führer und Reformator spielen will, wird leicht dazu kommen, die

herrschende Verwirrung noch zu steigern.

Unter solchen Umständen ist selbst die einfache Miltheilung des Rohmaterials ein inissliches Ding.

Verschwindet dasselbe nicht ' nutzlos in den Slössen von Maasstabellen, die sich Jahr für Jahr in den

anthro]K>logisehen Zeitschriften und Archiven anhänfen, so wird es von einem eifrigen Jünger irgend einer

anthropologischen Schule zu einer im günstigen Falle Reistagen und geistvollen, meist aber haltlosen,

phantastischen Construction verwendet, die dein Laien vielleicht imponirt, bei kritischer Betrachtung aber

in ihrer ganzen Hohlheit erkannt wird. Die einschlägige Literatur ist voll von solchen die Anthropologie

als Wissenschaft aufs äusserst« discreditirenden Arbeiten, in denen aus Schadelindices, Längen- und Höhen-

raaassen am Schreibtiseho „Rassen" zurecht gemacht und auf abenteuerlichen Wanderungen über Meere und

Continente geführt werden, wobei denn Alles, was irgend einer Schablone widerstrebt oder mit einer

Khr.Lr.lch, Hrwltl.nlKl.« Summ«. 1
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vorgefaßten Meinung nicht in EinklaDg zo bringen ist, als „Mischung" gilt. Zahlenmassen and Curven-

tftbcllen müsecn dem Ganzen dann ein so exaet naturwissenschaftliche« Aussehen geben, dass immerhin

«hon ein gewisser Math dazu gehört, hier die kritische Sonde anzulegen oder «ich auf den gesunden

Menschunverstand zu verlassen.

Keinem Beobachter wird man es verargen, wenn er es ablehnt, zu solchem Missbrauch seine Hand

zu bictou.

Wenn nun hiermit dennoch der Versuch zur nutzbaren Verwerthung jener Beobachtungen gemacht

wird, so waren dafür folgende Erwägungen entscheidend.

Erstens das Interesse, das sich an die Provenienz dieser Messungen knüpft, der ersten aus

dem Inneren Südamerikas stammenden anthropologischen Daten.

Mit vollem Hechte haben Virchow und Ratzel darauf hingewiesen, das* Amerika uns die Lösung

der wichtigsten Probleme zu geben verspricht, mit denen wir es überhaupt in der Anthropologie zu thun

haben. Diese Probleme sind aber nicht, wie Ratzel will, die Abkunft der Amerikaner und ihrer Cultur,

ihre Herleitung ans der alten Welt als Beweis der Einheit des Menschengeschlechtes, sondern vielmehr

die Erklärung der leiblichen und geistigen Eigcnthümlichkeiten der amerikanischen Rasse als das Product

ihrer geographischen Provinz. Amerika ist derjenige Erdtheil, auf dem deutlicher als sonstwo die mannig-

fachen Wechselbeziehungen von Erblichkeit und Existenzbedingungen auf die einzelnen Glieder einer weit-

verbreiteten Rasse dargelegt sind, wo die Anpassung fremder Kassen an neue I/ebeiisvorh&ltnisse seit Jahr-

hunderten verfolgt werden kann und die Fülle interessanter Fragen, die sich au eine im grossartigen

Maassstabe sich vollziehende Hassenmischung knüpfen, unerschöpfliches Material zur Beantwortung findet.

Wir dürfen hier allgemein gültige Resultate erwarten für die Lösung des zunächst wichtigsten Problems

der physischen Anthropologie überhaupt. Was ist beständig in den Menschenrassen und wie

weit erstreckt sich die Spielweite ihrer Veränderlichkeit V ein Thema, dem unser Altmeister Adolf Bastian

eine seiner anregendsten Arbeiten (4) gewidmet hat.

Durch seine Ausdehnung gleichsam von Pol zu Pol, auf beiden Hemisphiircn besondere Continente

mit eigenem Habitus der organischen Welt bildend, unterscheidet sich Amerika scharf von den Erdtheileu

der alten Welt. Während jeder der letzteren verschiedene ursprüngliche Hauen beherbergt, sehen wir in

Amerika dieselbe Russe über 130 Breitengrade sich ausdehnen, von der arktischen Zone über die Tropen-

gürtel hinweg bis an die Grenze des antarktischen reichend. Wir linden die Ureinwohner unter allen

möglichen Klimaten, auf allen Stadien der Culturentwickelung, von der tiefsten Stufe der Gesittung an als

rohe Jagdnomaden, als Fischer, Ackerbauer, als sellisUständig emporgeblühte Culturvölker, die freilich im

Kampfe ums Dasein brutaler Vernichtung anheimfielen und endlich unter dem Einfluss unserer Civilisation

als Glieder einer modernen Nationalität. Neben ihnen oder vielmehr sie überwuchernd stehen auf gleichem

Boden die Vertreter dreier anderer Hauptrassen der kaukasischen, der schwarzen afrikanischen und neuer-

ding« auch der mongolischen Rasse, acclimatisirt, freilich zum Theil auch degenerirt, jedenfalls aber inmitten

der neuen Umgebung ein neues Gepräge annehmend.

Nur in Nordamerika ist man bisher mit jugendlichem Eifer, möchte man sagen, ausgerüstet mit allen

Hülfsmitteln der Wissenschaft, au die hier sich in so reicher Fülle darbietenden anthropologischen Probleme

herangetreten.

Auf der Südhälfte des Contincnts dagegen beschränkten 'sich aus nahe liegenden Gründen derartige

Studien auf gewisse, leicht zugängliche Stämme oder Stammesreste der Küstengegenden. Wir besitzen

Beobachtungen aus Guayana, dem brasilischen Litoral, dem Peruanischen Hochlande, namentlich aber vom

Feuerlande, für dessen Bewohner das Prachtwerk der französischen Expedition (12) noch lange massgebend

bleiben wird. Osleologisches Material fehlte aus dem Inneren so gut wie ganz, wenigstens ist noch nicht«

wissenschaftlich beschrieben worden.

Diese Lücke in unserer Kenntnis» der amerikanischen Rasse soll vorliegende Arbeit ausfüllen helfen.

Zum ersten Male werden hier Völkerschaften des tiefsten Inneren Südamerikas anthropologisch beschrieben,

die ersten Schädel und Skelette von einigen derselben der Wissenschaft zugänglich gemacht und endlich

eine grössere Anzahl typischer Rassenporträts gegeben, die leisten sollen, was Messungen und Beschreibung

nicht vermögen. „Eiuc einzige gute Abbildung, 14 bemerkt Bälz, „sagt mehr, als ganze Bande von Messungen."
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— 3 —
Von der beträchtlichen Anzahl photographischer Aufnahmen hat ein grosser Theil durch klimatische

Einflüsse und Wasserschäden arg gelitten. Viele» davon konnte aber durch Ketoache der Negative oder

der vergrösserten Positivcopien reproducirbar gemacht werden. Da« verh&ltnissmässig günstige Resultat

dieser schwierigen Arbeit, für die erst ganz neue Erfahrungen gesammelt werden mnssten, verdanke ich

den Bemühungen der Herren W. v. d. 8t einen, V. Uwira und C. Güuther. Einige besonders

charakteristische Köpfe wurden von Herrn W. Kuhnert, dem bewahrten Meister in der Darstellung

anthropologischer Typen, nach der Photographie gezeichnet.

Von den gelungenen Bildern ist eine Auswahl bereits in den verschiedenen Publicationen unserer

Rciseergebnisse (besonders 13, 15, 46) wiedergegeben worden.

Der Best wird nunmehr hiermit vorgelegt, freilich nicht in jener homogenen Art der Rcproduction,

wie sie das herrliche Ceylonwerk von P. und B. Sarrazin zeigt, aber immerhin in «weckentsprechender

charakteristischer Form. Aufnahmen in ganzer Figur sind in unserem Bildermaterial leider nicht so zahlreich

vertreten, als es heutzutage, besonders nach den wichtigen Mittheilnngen von G. Fritsch Ober den

Schm idt'schen Proiwriiousschlüsscl (V.B. A. G. 1895, S. 172 bis 188) wünschenswerth ist. Die meisten

derselben sind in den lÜr die Expeditionspublicationcn verwertheten Gruppenbildern enthalten, auf die zum

Vergleich hingewiesen wird. Dass auch die Porträts sehr ungleicbmässig über die einzelnen Stämme ver-

thcilt sind, liess sich schon wegen der grossen Materialverluste nicht vermeiden. Von einigen Stätnmen

konnten überhaupt keine Bilder gewonnen werden. Nicht berücksichtigt wurden einige in Cuyaba photo-

graphirte Individuen von Stammen des südlichen Matto Grosso, da über diese keine anthropologischen

Beobachtungen vorliegen. Trotz aller Mängel werden unsere Abbildungen doch ein wichtiges Hülfsraittel

zur Beurtheilung des physischen Typus jener dem sicheren Untergange geweihten Glieder der amerika-

nischen Rasse darbieten. Ist doch die Zahl authentischer Völkertypen aus Südamerika noch immer ausser-

ordentlich gering, die Caricatnren Marcoy's und die Idealgestalten Iiugendas müssen immer wieder

mit herbalten und selbst mit Photographien, soweit solche überhaupt vorhanden sind, wird der unglaub-

lichste Missbrauch getrieben ').

Unser Material giebt endlich Gelegenheit, einige Fragen von allgemeiner und principieller Bedeutung

näher zu prüfen, als Beitrag zur Kritik der anthropologischen Metbode der Gegenwart.

Aus den einfachen ethnischen Verhältnissen zusammenhangslos neben einander stehender kleiner Stammes-

gruppen lüsst sich Vieles eruiren, was in Europa, wo eine Völkerschicht die andere im Laufe lOOOjähriger

geschichtlicher Verschiebungen überlagert hat, nicht mehr möglich ist. Man hat sich selbst Schwierigkeiten

geschaffen, indem man zuerst an die Analyse der complicirten Verhältnisse , wie die europäische Cultur-

ucnschbuit sie bietet, mit unfertiger Kennüibs und unklarer Methode herantrat. Von ansicheren ver-

schwommenen Begriffsbestimmungen ausgehend, ist man dahin gelangt, die Grenzen zwischen der anthro-

pologischen und ethnologischen Forschung zu verwischen. Mehr und mehr ist die Anthropologie von dem

Wege der Induction abgekommen und, uach vorgefaßten Meinungen arbeitend, in Gefahr gerathen, den

Boden ganz unter den Füssen zu verlieren.

Der erste, kritische Theil dieser Arbeit soll dazu beitragen, der physischen Anthropologie wieder

eine Basis schaffen zu helfen dnreh vorurteilsfreie Besprechung der Grundbegriffe Rasse, Typus und Volk

und ihrer Beziehungen zu einander. Er soll begründen , weshalb die Verarbeitung der Messungen nicht

nach dem herkömmlichen Schema geschieht, weshalb z. B. Schädelindices als etwas Nebensächliches bchandolt

sind und die Aufstellung ethnologischer Gruppirnngen nach Körpermerkmalen möglichst beschränkt wird.

Eine solche Erörterung muss, wie die Sachen heut zu Tage liegen, möglichst subjectiv gehalten

') Ein krwer Fall aus den letzten Jahren ist folgender. Auf einer diT Abhandlung .Sulli- razze indigiiie di-l Bi-amle"

von Lomonimo (Aren. j>. anihr. « ctbn. XXIX , Kirenzc 1S8S>) bcigegelwnen Abbildung Agurlren zwei Indianer mit der

Signatur „Cabo de Mundrucu* und , Indio Cayapo". Von dienen «teilt die entere den Schmuck und die Bewaffnung nach

einer Karaya dar nach einem Bild«, das in Rio unter der Signatur „Cayapo* im Handel iit. Der „Cayapo* Lomonaco'*
int überhaupt kein Indianer, sondern ein Mulatte, seine* Zeichen« Pompier aus Rio, angethaii mit dem prachtvollen Feder-

schmucke äv» Museo National, der angeblich von dem Stamme der Arara (am Tapajoz und Madeira) herrührt. Der Mann
dient hier nur als „Phantom*, um die Art des Tragen« su veranschaulichen.

Beide Bilder lind übrigen» in noch andere Burher abnrgegangen mit ebenso falschen Sigualurt-u. Einen zweiten

Kall werden wir bei Beschreibung der Karaya »u betrachten haben.

1'



»eio. Der Autor muss darlegen, in welchem Sinne er «ein Material verwendet wissen will, er rauss in der

Lage sein, die Verantwortung für eine missbräuchliche Verwendung desselben durch andere, von anderen

Gesichtspunkten ausgehende Forscher ablehnen zu können.

Eine obj ceti ve Erörterung würde die Kritik polemisch gestalten, Polemik aber bleibt unfruchtbar und

unerquicklich, eo lange Aber die Grundbegriffe keine Einigung erzielt ist.

Wird auch dieselbe nicht so bald zu Stande kommen, so ist es doch die Pflicht einen jeden Autors

sie anbahnen zu helfen durch einfache, aber möglichst gut begründete Darlegung seines individuellen

Standpunkte*. Wer anderen Anschauungen huldigt, wird dadurch zur Nachprüfung bewogen werden.

Nur 80 gelangen wir zum ersten Schritt der Verständigung zur sachlichen Discussion. Als solche

mögen auch diejenigen Stellen meiner Arbeit betrachtet werden, wo ich genöthigt bin, im Interesse der

Sache Ansichten illterer verdienter Forscher, denen ich selbst reiche Belehrung und Anregung verdanke,

der Kritik zu unterziehen; — ich nenne hier nur die Namen Virchow, Ratzel, Kollmann, Topinard.

Um so aussichtsvoller ist die Erwartung, dass aufs Neue die Grundbegriffe der Anthropologie in gemein-

samer Arbeit auf breiterer Basis kritisch geprüft werden, als das hier möglich ist



ALLGEMEINER THEIL.



I.

Ueber die Aufgaben und Methoden der physischen Anthropologie und

ihre Anwendung auf die Ethnologie.

Jedem, der unbefangen die anthropologische Literatur der letzten Jahrzehnte durchmustert, wird

sich die Frag«, aufdrängen: Wa» ist das Endziel allor dieser mühevollen Arbeiten; was sollen insbesondere

die endlosen Zahlenreihen der alljährlich veröffentlichten Schädel- und Körpermessungen? Sind doch greif-

bare Resultate von wissenschaftlichem Werth nur da zu verzeichnen, wo die Untersuchung sich wesentlich

um Fragen der Anatomie, der Entwicklungsgeschichte und Physiologie dreht, wo das Beschreibende, der

morphologische Befund, die Hauptsache ist.

Hingegen hat uns die physische Anthropologie gerade auf dem Gebiete im Stich gelassen, wo man

am meisten von ihr erwartete. Der Aufgabe, um derentwillen man sie als Wissenschaft überhaupt erat ins

Leben rief, war sie nicht gewachsen und koDiitc es auch nicht sein. Man erwartete von ihr nicht« weniger

als die Lösung der schwierigsten Fragen der Vorgeschichte der Menschheit, man hoffte die so verschieden-

artigen Erscheinungsformen des Menschengeschlechtes auf wenige zahlenmäßig bestimmbare Typen zurück-

fahren, für die Entstehung und das Durcheinanderwogen, die Mischung der geschichtlichen Völker hand-

greifliche Beweise bringen und die gcschichtelosen weiter in die Vorzeit zurück verfolgen zu können, als

die« hisher an der Hand der sprachlichen Untersuchung und des culturgeschichtliohen Befundes möglich war.

Nicht« von alledem hat sich verwirklicht, Ober keine einzige Frage konnte Einigung erzielt werden,

so das« kein Geringerer als Rudolph Virrhow erklären musste, „wir sind noch so weit vom Ziele ent-

fernt als je zuvor" ').

Die Schuld an diesem ungünstigen Fach tragt zweifellos die mit Recht oder Unrecht als der wichtigste

Theil der physischen Anthropologie geltende Kraniologic oder vielmehr die verkehrte Richtung, die diese

Wissenschaft seit Retzius eingeschlagen hat, als kritiklose Verwendung willkürlich und unwissenschaftlich

angestellter Messungen zur Abgrenzung und Charaklerisirung von Hassen und Völkern. Wenn auch

mannigfach modificirt, beherrscht die Relzius'sche Anschauungsweise noch heule die ganze Anthropologie,

noch immer wird das künstliche System des grossen schwedischen Forschors als ein Fortschritt gegenüber

der alten Bl u in enbach' sehen und Cuvier'schcn Auffassung gepriesen.

Auf unhaltbarer Grundlage errichtet , ist die Kraniologie der Neuzeit crgebnisslos geblieben und selbst

unhaltbar geworden.

Sie verdankt ihr gänzliches Fiasco nicht etwa zu geringer «[uantitativor Arbeitsleistung — das zeigt

allein schon die lawinenartig anschwellende Literatur — , sondern den Mängeln ihrer Methode oder besser

dem Fehlen jeglicher Methode. Es äussert sieh dies erstlich in der Zweckwidrigkeit des McasVerfahrens

überhaupt, zweitens in der damit Hand in Hand gehenden falschen Fragestellung, nämlich in dem Bestreben,

durch Messungsjuihtcn und Vergleichung von Maassverhüllnissen Probleme zu lösen, die sieb ihrer Natur

nach der naturwiiscnschnftlich-niatheniutischcn Behandlung entziehen, weil sie eben ganz anderen Forschung>-

gebieten angehöreu, also Fragen der Völkerkunde, nacli Völker Verwandtschaft und Völkermiachungcn,

hei deren Entscheidung Ethnologie und Sprachforschung den Ausschlag geben.

>) Vergl. f«n.er Keane, 22, S. 177.
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In diesem Bestreben verlor die physische Authropologie ihre eigentliche Aufgabe, die Rasse n-

forschung, aus dem Auge, oder vielmehr sie verquickte die Rosscnforechung mit der völkerkundlichen.

Hieraua ergab »ich die eigentliche Grundursache der gegenwartig herrschenden Verwirrung, da» Zusammen-

werfen der Begriffe Rasse, Typus und Volk.

An der Messmethode Kritik zu Oben, ist hier nicht der Ort. Das haben bereits berufenere Forschor

getban, deren Ansichten, wenn auch noch nicht nach Gebühr gewürdigt, dennoch über kurz oder lang

durchdringen werden.

Eigentlich hat schon K. Rieger in seiner Habilitationsschrift mit der Schädelmessung der Gegen-

wart reinen Tisch gemacht (41).

Er gab gleichzeitig an, wie mit Hülfe von Projectionsumrissen eine feste Basis für eine exaete Kranio-

graphie und Eraniometrie zu gewinnen sei (4'2).

Weiter geführt wurden Rieger's Untersuchungen durch die bahnbrechenden Arbeiten Török's.

Dieser oft befehdete und ebenso oft missverstandene Forscher erwies in erschöpfender Weise die völlige

Haltlosigkeit der bisherigen Art der Schidclraessung, stellte die Schwierigkeit der Aufgabe klar und gab

den Weg an, auf dem das noch weit entfernte Ziel anzustreben war. Das eigentliche Ziel der Kraniologie

und Kraniometrie ist nach ihm die Erforschung der Gesetzmässigkeit der Sohädelform (49, 8. 4 ff., 10, ÖH-').

Dazu müssen wir kennen:

1. Die Gesetzmässigkeit der äusseren Erscheinung der Schädelforni.

2. Die Gesetzmässigkeit der Correlation zwischen den einzelnen Theilen der Schädclform.

3. Die Erklärung der typischen Schädelformen bei Rassen und Völkern.

Er verlangt dabei „die Charakteristik jedweder einzelnen Schadelform so darzustellen, dau die Grössen -

und Fonuverhültnisso derselben möglichst genau reconstruirt werden können, was angesichts der ausser-

ordentlichen Coniplicirtheit der knöchernen Schädclform nicht so bald eintreffen wird" (30, S. 307).

Die Lösung einer solchen Aufgabe wird kein Anthropologe erleben. Darauf kommt es jedoch glück-

licherweise noch gar nicht an. Wir müssen zufrieden sein, uns zunächst in der Fülle der Erscheinungen

zurecht finden zu können, wir müssen die kraniologischen Besonderheiten der Rassensohädcl auffassen und

uns klar zu machen suchen l
).

Es ist dies das nächste und in absehbarer Zeit erreichbare Ziel, wenigstens soweit es sich nicht nm
Charakteristik durch Messungen, sondern um die Feststellung rein descriptiver Merkmale, um die Ver-

anschaulichung dem Ango wahrnehmbarer charakteristischer Unterschiede der am meisten heterogenen

Rassen bandelt.

Die auffülligen Unterschiede der Schildclbildung der verschiedenen Hauptrnsscn des Menschengeschlechtes

gaben ja den Anlass zu einer wissenschaftlichen Untersuchung des Schädelbane* zur Kraniologie, auf sie

begründete Blumenbach seine „Dccade» eraniorum\

Zu einer Zeit, wo die Zahl der untersuchten Rassenschüdet noch sehr gering war, mussten natürlich die

Verschiedenheiten mehr ins Auge fallen als das Gemeinsame, denn gerade die auffälligsten wurden eben

vorzugsweise gesammelt. Mit der Zunahme des Materials sah man datiu die für charakteristisch geltenden

Besonderheiten sich verwischen, namentlich wenn man einzelne Merkmale zum Vergleich herausgriff. So

wurde z. B. Prognathie auch bei Europäern nachgewiesen, ebenso Stirnwülste, dachartige Forin der Scheitel-

beine u. s. w.

Noch mehr war dies der Fall, als man nach Rctzius' Vorgang meinte, mit wenigen Messungen, durch

die Indexzahlen, allein einen Schädel genügend charakterisiren zu können, als man begann, der Dolicho-

') Iii diesen* ginne sagt aucbTöriik (49, 8. 5B9): „En givbl nur eine Getelxiuiiesigkeit der 8chüdelfonn, wenn auch

dieselbe in den verschiedensten Combinationen der einzelnen FormVerhältnisse innerhalb der Gesammtl'orm bei den ver-

schiedenen Menschen des Knirundes uns entgegentritt,"

.Die Kraniologie ist noch weit dnvon entfernt . von einem 8cbadel sagen zu können , dass derselbe deshalb diese oder

jene speeieUen anatomischen Eigentümlichkeiten aufweist, weil derselbe von einem Europäer oder vi in einem Mongolen

abstammt, sondern umgekehrt, wir müssen zufrieden sein, wenn wir im Stande sind, der Reihe nach genau anzuführen,

welche kraniologriachen Besonderheiten bei den Rumpfern, Negern etc. als charakteristisch bezeichnet werden können.*
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ccphalie und Brachycepbalic eine übertriebene Bedeutung beizumessen und sie als absolutes Rassenmerkmal

hinzustellen. Zur Illnstrirung dieser Verbältnisse figurirt in den Handbüchern ') ein auffallend langgestreckter

polynesischer Schädel neben dem fast kngelrunden eines Kalmücken. Hier, wo es sich um Indiccs etwa

von 68 und 90 handelt, kommt natürlich die Rassendifferenz schon im Index klar zum Ausdruck. In den

meisten Fallen haben wir es jedoch mit geringeren Differenzen zu thun, wir werden genöthigt, noch eine

tnesocephalu Gruppe anzunehmen, so dass die Unterscheidung zwischen Lang- und Kurzköpfen eine ganz

vage wird. Jedenfalls hat sich noch keine Einigung darüber erzielen lassen, wo der eine aufhört und der

andere anfangt.

Kein Wunder, dass man schliesslich in dem vergeblichen Bestreben, um jeden Preis zu zahlenmassiger

Formulirung der Unterschiede zu kommen, die Existenz von wirklichen Rassenschädcln überhaupt leugnete

und so in das entgegengesetzte Extrem verfiel.

So macht sich Hyrtl anheischig, die schönsten „Rasscnschädcl" aus der europäischen Bevölkerung

zusammenzustellen.

Fr. Müller meint, kein Somatolog sei im Stande, einen Schädel, dessen Provenienz ihm unbekannt

ist, materiell zu bestimmen. Er könne ihm bloss einen Platz in seinem morphologischen System anweisen.

(Globus, Bd. 7, S. 355.)

Auch Bieg er geht zu weit, wenn er sagt, dass die originäre Verschiedenheit der Kopfformen noch

nicht bewiesen ist (41, S. 131). Dies gilt wohl, wenn wir die Kopfform nur in dem engen Rahmen der

Dolichocephalie oder Brachycephalie auffassen, nicht aber der Gcsammterscheinung des Schadete gegenüber.

Der Schädel eine« Europäers unterscheidet sich so sehr von dem eines Australiers, eines afrikanischen

Negers, eines Mongolen und diese wieder unter sich in gleicher Weise, dass es gar keiner grossen Serie

bedarf, um die gröbsten Unterschiede herauszufinden, wogegen es freilich vergebliche Mühe ist, aus

taugenden von Schädeln und tansenden von Messungen an jedem derselben, wie Török verlangt, die

Germanen und Slaven herauserkennen zu wollen. Eine so speeificirte Messung brauchen wir für die

Rassendiagnose nicht und für die Unterscheidung von Völkern nützt sie uns nichts.

Der Versuch, den Schädel als absolutes Rasgenmerkmal hinzustellen, ist durchaus nicht so verwerflich,

wie Rieger will. Es fragt sich eben nur, was man unter Rasse versteht uud dass man so viel

darunter verstehen kann, ist eben dor Grund der herrechenden Confusion *). Das Zusammenwerfen der

Begriffe Rasse, Typns und Volk verursachte seit Retzius die übereilte und kritiklose Verwcrthung anato-

misoher Befunde für Fragen der Völkerkunde. Es hat manchmal fast den Anschein, als sei man sich des

Unterschiedes jener drei Grundbegriffe überhaupt nicht mehr bewuest. Es dürfte sehr wenige anthropo-

logische Arbeiten geben, die sie scharf aus einander halten, selbst solche Autoren, die sich darüber klar siud,

ertappt man immer wieder auf einer Confundirung.

Hiermit sind wir angelangt bei dem oben an «weiter Stelle genannten methodischen Fehler der

Anthropologie und zwar dem verhängnissvollsten. Es bedarf, da die Kritiker des Messvcrfahrcns meist

ziemlich flüchtig darüber hinweggehen, einer ausführlichen Erörterung.

Denn selbst wenn es uns gelänge, Török's Anforderungen an die Schadelmcssung zu erfüllen, so

hätten wir damit immer erst rein anatomische Daten, die den Menschen zwar als t<oov, aber nicht als Jajov

nohuxov oharakterisiren. Der Mensch intoressirt den Anthropologen im engeren Sinne nicht als zoolo-

gisches Object, Rondern als Angehöriger eines bestimmten Volkes. Insofern betont Topinard sehr

richtig „Lea peuples seuls sont des realitcs".

Die Frage, zu der jeder Anthropologe, überhaupt jeder Autor, der seine anthropologischen Beob-

achtungen zu verarbeiten hat, Stellung nehmen muss, spitzt sich also so zu:

Innerhalb welcher Grenzen lassen sich ans Körpermerkmalcn zunächst aus der

Schädelform Schlüsse auf den Ursprung, die Mischungen der Verwandtschaft der

Völker zu einander ziehen?

') Z. B. bei Petchel, 31, 8. S6.

') .Der Begriff dor Kam*, welcher immer etwas Cnbwtituiiites an sinn gehabt, iu in neuerer Zeit im

geworden ." Virohow, 55, 8. I.
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Die Bestimmung der Nationalität au» dem Schädel galt lange und gilt vielen Anthropologen noch

heute als die Hauptaufgabe der Kraniologie. So sagt z. B. der um die Anthropologie der Südsceinseln so

verdient« W. Krause:

„Die Aufgabe der Sehädclkundo besteht darin, innerhalb der Menschheit typische Grundformen in

der Gestaltung des Schädels aufzufinden, wodurch es ermöglicht würde, au* der Schädelform die Abstammung
desselben, die Itasse oder Nationalität sicher zu erkennen" ("23, S- 47).

Dem gegenüber gesteht nun der erfahrenste aller Scbädelkundigen, Virchow, daas wir in dem

Bestreben, „eine Grundlage für die scharfe Abgrenzung aller Stämme und Bassen" zu finden, nicht weit

gekommen sind.

„Wir sind noch nicht einmal so weit, für die uns zunächst angehenden Völkergruppen oder

Nationalitäten, für die Balten, die Germanen und Slaven, typische Unterscheidungsmerkmale im natur-

wissenschaftlichen Sinne de» Wortes zu kennen, an denen wir sicher zu entscheiden wflssten, ob ein

bestimmtes Individuum zu der einen oder anderen Nationalität in wirklicher und reiner Abstammung

gehört.*

Hiernach könnte es scheinen, als sei der leichteste Theil der Aufgabe für die physische Anthro-

pologie, besonders die Kraniologie, die Unterscheidung der nächst verwandten Gruppen, also etwa der

Germanen und Slaven. Wie soll das aber möglich sein, so lange so krasse Unterschiede, wie sie zwischen

Europäern und afrikanischen Negern besteheu, noch nicht wissenschaftlich bestimmbar oder ausdrückbar

sind? Ist dies schon schwer, so ist jenes, wo die Formenähnlichkeit viel grösser ist, noch ungeheuer viel

schwerer, vielleicht unmöglich. Wären wir so weit, Germanen und Slaven an den Schädeln allein unter-

scheiden zu können, so wäre das Endziel der Kraniologie erreicht. Vorläufig lassen sich beide Völker-

gruppen nur an der Sprache unterscheiden; fehlt uns diese, wie bei den Schädeln, so hört ebon die

Möglichkeit einer Unterscheidung auf rein naturwissenschaftlichem Wege überhaupt auf.

Wir sind daher zu der Frage berechtigt, ob es denn überhaupt Sache der naturwissenschaftlich-anthro-

pologischen Forschung ist, Unterscheidungsmerkmale zwischeu Völkern und Nationalitäten zu finden.

Die Antwort ist Nein, wenigstens zunächst nicht, sondern erst, nachdem eine ganze Reihe anderer

Untersuchungen vorhergegangen ist.

Was wir Volk, Stamm, Nationalitäten nennen, sind in praxi Gruppen von Individuen, die durch gemein-

same Sprache (wenigstens ursprünglich) zu staatlichen oder Summesverbänden vereinigt sind. Als solche

stellen sie sich factisch unserer Beobachtung dar.

Die physische Anthropologie hat mit der Sprache nichts zu schaffen, sie betrachtet die Individuen

nicht bezüglich ihrer Volkszugehörigkeit, sondern ausschliesslich bezüglich ihrer Ilassenzugehörigkcit, nach

ihren Körpcriacrkmalon.

Aus der Masse der Individuen mit ihrer Unzahl individueller Verschiedenheiten sondern wir durch

Zusammenfassung dor geringeren Unterschiede, grösser© Gruppen aus, deren Glieder unter sich mehr über-

einstimmen als mit den entsprechenden Gliedern anderer Gruppen, bis wir schliesslich zu den grössten

Gruppen gelangen, die keiner höheren Einheit unterzuordnen sind, nämlich den Kassen, den von der

Natur gegebenen grossen Grundformen des Mcnschengexchlechtes , über die wir vorläufig nicht hinaus-

können l
).

Sie sind der relative Anfang, bei dem die Wissenschaft vom Menschen einzusetzen hat, die

Elementarreihe, Ober die hinaus, wie Bastian sagt'), „jeder Schritt zu verwirrenden Trugschlüssen führt,

die nichts Erspriesslicbes zu Tage fordern" (4, S. 59).

') .Der Abarten (llassen) giebt es iunerhalb einer Jeden Art unzählige und will und uiuss man. nm »ich in die Form-

unterschiede zu finden, eine t*stimmte Anzahl von Abarten aufstellen, so läset sich diesen nur dadurch tiewirken, da»
man aua der Unendlichkeit der Formen die am deutlichsten zu erkennenden ab Hauptrasscu hervorhebt und ihre Merkmale
feststellt. Einer jeden dieser Hauptrassen werden diejenigen Abarten zugezählt, die ihr niiher «eben als die übrigen".

Frankenheitn, 17, 8. m.
*) Im gleichen Sinne sagt Bastian (Z. f. E. I, 8. 277): ,l'm den ruhenden Funkt d»a Bestehenden zu finden,

dürfen wir über die geographisch gegebenen Typen nicht hinaufgehen, da durch das Aufsuchen eine» absoluten Anfangs

auf« Neue der Mythus eingeführt werden würde".
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Die Sichtung und Erklärung der unabsehbar mannigfaltigen menschlichen Erscheinungsformen ist

nur im Kähmen bestimmter objectiv gegebener, nicht erst snbjectiv construirtcr Rassen möglich, denn nur

solche gestatten eine richtige Bewerthung der Körpennerkmale bei Individuen, Stimmen und Völkern.

Welches sind nun diese Rassen?

Auf der Antbropologenvcrsammluug zu Gültingen 1893 fiel das Wort: der alte Blumenbach würde

sich darüber freuen, wie herrlich das von ihm begonnene Werk fortgesetzt worden sei.

Dazu dürfte Blumenbach indessen kaum Veranlassung haben.

„Was Blumenbach in der Aufstellung der kaukasischen Rasse versucht hat, das ist heute nicht

möglich. Die gegenwärtigen Völker erweisen sich so sehr als Gemisch verschiedener physischer Typen,

dass eine unabsehbare Summe von analytischen Arbeiten erforderlich ist, um die einfachen Typen

herauszuschälen und den Aufbau der Völkerfamilien aus ihren Grundelementen neu zu beginnen."

Dieser gelegentliche Ausspruch unseres Altmeisters Virchow enthält iniplicit* so ziemlich die gegen-

wärtig am meisten vertretene Auffassung des Verhältnisses von Rasse, Typus und Volk zu einander und

verdient daher als Ausgangspunkt unserer Betrachtung vorangestellt zu werden ').

Die Frage nach den einfachen Typen und ethnischen Grundelementen mag auf sich beruhen. Sie briugt

uns in Gefahr, uns in Speculationen zu verlieren. Ueber den Urtypus der Germanen und Slaven, die

„echten" Semiten, den Habitus der „Urarier" ist bis auf die jüngste Zeit von verschiedenen Gelehrten mit

demselben Eifer gestritten worden, wie Feitens der Scholastiker über die Sprache des Paradieses.

Es ist jenes Suchen nach dem ersten Anfang, vor dem Bastian so oft und so eindringlich warnt,

„eine Frage, die, wenn überhaupt, jedenfalls erst am Ende des Forschungsganges gestellt werden darf"

(Z. f. E. V, S. 323).

Ist nun wirklich die moderne Anthropologie in der Aufstellung von Rassen glücklicher gewesen?

Sollten ihre Bestrebungen nicht vielleicht gerade deshalb so resultatlos sein, weil die Bahn, die der

grosse Göttinger Gelehrte verzeichnete, verlassen wurde?

Blumenbach natun entsprechend dem damaligen Stande der Wissenschaft fünf grosse Haupt-

groppen (Varietatcs) des Menschengeschlechtes an, nicht, wie man ihm hat imputiren wollen, in Anbetracht

der Hautfarbe, die Linne" und Buffon in den Vordergrund stellten, nicht nach der Zahl der fünf Erdtheile,

sondern nach der Gesammtheit ihrer physischen Merkmaie. Er macht ausdrücklich darauf aufmerksam, dasa

„ob multifariam charnetorum per gradus diversitatem nou unum alterumve tantum sufficere, sed pluriinis

junetim opus esse" (5, § 82).

Dass BInmcnbach's Definitionen uns heute etwas vag erscheinen, dass er die Zahl der Rassen

vielleicht zu niedrig ansetzte und Heterogenes zusammenfasste, thut seinem Verdienst keinen Abbruch.

Jedenfalls wird in seinem Kassensystem nicht, wie in so vielen neueren, Zusammengehöriges getrennt.

Ueber Manches, so z. B. die anthropologische Stellung der dunkelfarbigen Asiaten und Australasiatcn,

die erst neuerdings in den Kreis der Betrachtung getreten sind, lässt sich ja überhaupt noch keine

definitive Entscheidung fällen. Die Hauptsache ist, dass mindestens die fünf von ihm aufgestellten

Rassen wirklich existiren, von denen die kaukasische, mongolische, äthiopische (afrikanische Neger) sich von

einander schärfer abheben, als die malayische und amerikanische, deren Charaktere etwas Verschwommenes

an sich tragen.

„Ces races nne fois introduites dans la science par Blumenbach y ont et»5 conservees et on peut affirraer

«(u'ellcs seront toujours sauf quelques rectificatious dans leurs caractt'ristiqui: et dans leurs delimitations."

Leider hat Isidor Geoffroy de S. Hilaire (M. S. AM 1, S. 128) mit diesem Ausspruch, so richtig er an

sich ist, nicht Recht behalten.

Schon Cuvier's Modifikation des Blumen bach'schen Systems, seine Dreitheilung einer weissen,

gelben und schwarzen Hasse, war ein Rückschritt, insofern ein so trügerisches und schwankendes Merkmal

wie die Hautfarbe ganz ungebührlich in den Vordergrund rückte. Brinlon (8, S. 57) behauptet sogar,

Cuvier's Eintheilung sei durch eine mystische Spcculaliou veranlasst worden, nämlich durch die von Bichnt

') Vgl. Z. t. B- XXIII, H. I
."}.'. Womit natürlich nicht gesa«! »ein «oll, da«« Virchow nelb»t diese AnK-bauun« noch

hegt. JedenfaUi komm» ti« »lx-r in il«r uniinrn neueren Literatur mm Aunlruck.

2«
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deni Menschen zugeschriebenen drei physiologischen Systeme. Dem vegetativen oder visceralen, dem

ossomuskularen und dem cerebrospinalen sollte je eine besondere Hauptrasse des ganzen Menschengeschlechtes

entsprechen. Soweit brauchen wir indessen nicht zu gehen. Der Grundgedanke Cuvier'a war an sich richtig

und ganz im Sinne Bluraenbach's, der selbst die kaukasische, Äthiopische und mongolische Itasse als

Rassen höherer Ordnung dor malayischen und amerikanischen gegenüberstellte.

Der Hauptirrthum Cuvier's war der, das« er seine Hassen einzig nach ihrer Hautfarbe unterschied.

Wir kennen jetzt besser die ausserordentlichen Schwankungen der Hautfarbe innerhalb derselben Hauptrassc

und finden gleichzeitig gleiche Färbung bei Verschiedenheit der Rasse. So stehen die schwarzen Hain iton

Afrikas den Europäern körperlich näher als den benachbarten Negern, während mongolische Stämme oft

hellere Hautfarbe zeigen als Südeuropäer. Reines europäisches Weiss ist namentlich unter den Nordchinesen

nichts Seltenes.

Mit einem Wort, Cuvier's Dreitheilung ist unnöthig, weil unpraktisch und verwirrend. Sie sucht

Elemente zu vereinigen, die ganz verschiedenen geographischen Zonen angehören und trotz Ähnlicher

Färbung so grosse Unterschiede zeigen, das« sie vor der Hand besser getrennt zu betrachten sind.

Alle späteren Versuche, ein natürliches System der Rassen aufzustellen, sind im Grunde nur Modi-

fikationen der Blumcnb ach 'sehen Einthciluog, gemäss den Fortschritten unserer zunehmenden Kenntnis«

fremder Völker überhaupt. So auch die Häckel'sche Classification nach dem Haarwuchs, die aber des-

wegen nicht als eine Verbesserung zu betrachten ist, weil exacle Haaruntersuchungen noch zu wenig ange-

stellt worden sind. Die Gruppe der Büschelhaarigeu musstc von vornherein aufgegeben werden, für schwach

behaart geltende Stämme erwiesen sich nicht minder behaart als andere. Straffluwirigkeit kann heut zu

Tage nicht mehr als charakteristisch für die Mongoloiden und Amerikaner betrachtet werden.

Auch Pcschel's Eintheilung beruht im Wesentlichen auf Blumenbach; sie sucht einen Compromiss

zwischen ihm, Cuvier und Häokcl. Blumenbach'» Aethiopier werden in afrikanische Neger, Hotten-

totten, Australier, Dravidas aufgelöst, andererseits Amerikaner und Malayen mit den Mongolen zu einer

mongoloiden Gruppe vereinigt, obwohl diese sicli von einander mindestens so scharf unterscheiden, wie die

von ihm getrennten schwarzen Gruppen.

Huxley, der kein Bedenken trug, die Australier mit den Alt -Aegypten] in Beziehung zu setzen,

bleibt schon deswegen mit seinen Ansichten ausser Erörterung. Deniker's Versach eines ausschliess-

lich auf Körpermcrkmalcn basirenden Rassensystems geht ebenfalls in letzter Linie auf das Blumenbach'-

sehe zurück, aus dessen Rassen mittelst „kraniologischer", d. h. ziemlioh willkürlicher Bestimmungen noch

acht weitere ausgesondert werden (11, S. 7, 8).

Neben diesem natürlichen System der Menschenrassen steht nun seit der Mitte des Jahrhunderts das

auf ganz willkürlichen Voraussetzungen aufgebaute kraniologische System von Itetzius, eines der merk-

würdigsten Beispiele einer wissenschaftlichen Suggestion, nnter derem Bann die Anthropologie noch

heute steht.

An die Stelle der Betrachtung der Gcsamuiterscheinnng des Menschen tritt die des Schädels, zunächst

des Hirnsch&dels, wobei man aber das Object selbst ganz aus dem Auge verliert und rein schablonenroAssig

nur mit Maassen nnd Maassverhältnissen (Indices) operirt. Das Verhältnis» der Länge zur Breite dient

als Classificationsprincip, es ergiebt den willkürlich construirten Schädeltypns. Durch den Längenbreiten-

index glaubte man jeden Schadellypus genügend charakterisiren zu können und nannte ebenso willkürlich

diese Schädcltypen „Rassen". So wurden au Stelle der von der Natur gegebenen Hassen im Stndirzimmer

künstlich neue construirt. Selbst einzelne, durch irgend welche Besonderheiten ausgezeichnete Sohüdel

genügten, eine Rasse daraus zu schaffen. So entstand die Cro Magnon-, die Neanderthal- und die Canostatt-

rasBc. Wie jeder Schädeltypus einer Rasse entsprach, so sollte jedem Volk ein bestimmter Schädeltypus

zukommen; wo man deren mehrere fand, galt dies als Zeichen stattgehabter Mischungen. Da nun die meisten

Völker grösserer Seelenzahl und weiterer Ausbreitung mehrere solcher Schädellypen, d. Ii. Schädel mit ver-

schiedenem Breilenindex, aufwiesen, so musste sich alles in ein Chaos von Schädelformen auflösen.

Keiu Wunder, dass reisende Anthropologen als Rcsullat ihrer Messungen immer und immer wieder

berichten, die von ihnen untersuchte Bevölkerung bestehe aus mehreren Rassen und einer oder mehreren

daraus hervorgegangenen Misehrassen oder, wie die beliebte Wendung lautet, der Kraniometer habe „Bresche
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gelegt" in die bisher auf sprachlicher Grundlage beruhende Annahme der Einheit de» betreffenden

Volke» >)•

Der einzig mögliche Schlug», dass mit den Schädeündices allein praktisch absolut nichts anzufangen

ist, kam und kommt noch den Wenigsten in den Sinn.

Zu Grunde liegt natürlich immer die Vorstellung, dass die Schädelgestalt eine sicherere Baais für die

Unterscheidung der Völker darbiete, als die angeblich leicht veränderliche Sprache.

„Die Sprachen verändern sich, die Schädel bleiben", ist ein Gemeinplatz, der immer von Neuem

wieder in der Literatur auftaucht. Freilich, wem die Begriffe Volk und Rasse identisch sind, den kümmern

die ungeheuerlichen Conserjnenzen dieses Satzes nicht, denen zufolge man z. B. ausser Sunde wäre, ein

Volk vom anderen zu unterscheiden.

Ecker ging soweit, zu behaupten, „kraniologische Unterschiede, wie sie zwischen den grossen Rassen,

Negern und Europaern, bestehen, bestehen auch zwischen den einzelnen Stämmen eines und desselben

grossen Volkes, z. B. innerhalb Deutschlands, wenn auch weniger auffallend" (C. D. A. G. 1872, S. 5).

Neuerdings hat sich nun endlich eine scharfe Reaction gegen die Einmischung der Kraniologie in

die Ethnologie geltend gemacht Schon Welcker erklärte die Termini brachycepbal und dolichocephal für

rein anatomische Begriffe (A. f. A. I, S. 129), lhering übt eingehende Kritik in seiner Arbeit „Zur

Reform der Krauiometrie" (Z. f. E. V, S. 166 ff.). Virchow endlich, der wie kein Anderer die Ent-

wicklung beider Wissenschaften verfolgen konnte, nimmt immer wieder Gelegenheit, vor inissbrftuobliober

Ueberschätzung der Schadelmessungen zu warnen: „Wir sind allmählich sehr vorsichtig geworden in der

Benutzung der Schädel als alleinige Merkmale ethnischer Verhältnisse. Wir müssen der Haut ihr höheres

Recht widerfahren lassen und den Schädel in diu zweite Linie zurückdrängen" (C D. A. G. 1892, S. 101).

Am ctiiisiMiucntesten hat Holl mann die Unmöglichkeit hervorgehoben, am Schädel die Nationalität

zu erkennen. Die Rassenanatomio könne nur die Frage erörtern, wie viele Rassen und welche Rassen

innerhalb eines ethnischen Gebietes leben, sie könne aber nun und nimmer an dem Schädel die Nationalität

ablesen, weshalb für den Ethnologen die gewonnenen Resultate an sich werthlos seien (Naturf. Ges. zu

Basel VIII, S. 298, 1887).

Leider sind sie das auch für den Anthropologen, wenigstens für den, der Schädelmaasse und Indices

für etwas Nebensächliches hält.

Kol I mann richtet nämlich dadurch wieder neue Verwirrung an, dass er ausdrücklich Rasse und

Typus gleichsetzt oder vielmehr die Gleichwertigkeit beider obne Weiteres als selbstverständlich hinstellt.

„Dieses oder jenes Volk besteht aus so und so viel Typen oder 1fassen", „Rassen oder, wenn man
lieber will, Typen" sind Wendungen, die uus in seinen Arbeiten fortwährend aufstoßen.

Die verschiedenen Schädeltypcn innerhalb eines Volkes, einer ethnischen Einheit, sind ihm ein Beweis,

dass jedes aus den Nachkommen mehrerer Rassen besteht. Er unterscheidet zunächst für Europa und

Amerika sechs Hauptressen — mit ihren Kreuzungen achtzehn Rassen — charakterisirt durch Schädel und

Gesichtsindex, die, vor dem Diluvium entstanden, sich bis heute mit allen ihren physischen Merkmalen

unverändert erhatten haben und unter neuen Namen Theile anderer Nationen geworden sind. Sie haben die

Elemente unserer heutigen Völker geliefert.

„Nahezu allgemein ist die Vorstellung verbreitet, als ob jene ethnischen oder politischen Gliederungen

auf tiefen anatomischen Unterschieden der Individuen beruhen. Diese Vorstellung ist in dieser Form völlig

irrig. Die Anthropologie kennt keine germanische, gallische oder semitische Rasse, sie kennt nur Völker

dieses Namens. Sie beweist auf Grund anatomischer Prüfung, das» jede ethnische Einheit Europas

aus den Nachkommen mehrerer Rassen aufgebaut ist" (Deutsche Revue 1881, S. 355).

„Hat es sich herausgestellt, dasB überall schon in den Anfängen ethnischer Gruppirung mehrere

Menschenrassen an der Zusammensetzung eines Volkes Theil haben, dann darf die Frage des Ethnologen

'» .Die Blutmischung ist nicht die Ursache do» Mangel« eine» einheitlichen kraniologischen Typus bei den einzelnen

europäischen Völkern, weil ein einheitlicher. coo»«anter. krautologuclier Typus b.-i keinem eiiutigen Volke der Welt eaiwlirt.'

Törok, 50, 8. '262. , Ueberau »leht man jetet gerai*cble Ra«»e.i- »lese Umwandlung der reinen in gemischt« hat «ich

nur in der kranialogbchen Bpeculatlon vollzogen. Die verschiedenen Gruppen der Brdbewohner sind auch heute noch, was

sio früher waren, Conglonierate verschiedener Scbadelfonucn " 60. 8. 263.
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nicht lauten, welchem Volke, sondern vielmehr, welcher Rasse gehört der Schädel an" (Naturf. Ges.

Basel 1887, VTII, S. 307).

Aach Kollmann's Auffassung ist praktisch bedeutungslos und wenig mehr als ein Spiel mit Worten-

Koll mann beweist zwar, dass Heine künstlich aufgestellten Schädoltypen sich überall nachweisen lassen, dass

alle Schädel in dieses Schema passen, er beweist aber nicht, was die Hauptsache wäre,

1. dass durch die Indices die Schädclfonnen erschöpfend charaktcrisirt sind,

2. dass die morphologisch ahnlichen Schädel mit gleichen Indices auch wirklich genealogisch ver-

wandten Individuen angehörten, d. h. dass diese Aehnlichkeit auf Blutsverwandtschaft beruht, diu

allein erst die Aufstellung einer Ilasse möglich macht 1
).

Weiss man von einem Schädel weiter nichts, als dass er einer dolichocephalen, chaiuaprosopen, ortho-

gnathen Hasse angehört, so ist mit dieser Erkenntniss absolut nichts gewonnen. Eine Rasse, die nicht

näher bestimmt werden kann, ist ein völlig wesenloser Begriff.

Unanfechtbar bleibt von alledem nur der ausschliesslich anatomische Werth der sogenannten Schädel-

typen, d. h. der durch Idingen- und Brcitenindices bestimmten. „Wenn wir", sagt Török, „auf Grund der

anerkannten gesetimässigen Corrolation gewisse Schädeltypon aufstellen („Rassen* Kollmann's), dürfen

wir dieselben nur im anatomischen uud nicht etwa auch im ethnologischen Sinne auffassen."

Für die gänzliche Unbrauchbarkeit der Classification nach Schädeltypen ist nichts bezeichnender, als der

Umstand, dass man für praktische Zwecke nur Orientirung, Vergleichung und Einteilung stets auf die

Blnmenbach'schcn oder allenfalls Cuvier'schen Gruppen zurückgreift. Man spricht nach wie vor von

Negern, Mongolen, Kaukasiern, Weissen und Schwarzen, und nicht von prognathen Dolichocephalen oder

Orthognathie Mcsocephalen. Jene Ausdrücke sind klar und bestimmt, lelztero unklar und verschwommen

vieldeutig.

Die auffälligen Unterschiede in der Pigmentirung, Haut- und Haarfarbe, Iris mussten mit zur Classi-

fication dienen. Dieselben sind aber nur im Rahmen des Blumen bach' sehen Systems verwendbar. Helle

und dunkle Complexion kommt zusammen nur bei der kaukasischen Rasse vor. Die übrigen sind bis auf

wenige Ausnahmen mindestens dunkelhaarig und dunkeläugig, wenn auch bei Amerikanern und Mongolen

die Hautfarbe oft von dem Weise der Europaer sich wenig unterscheidet.

Nun gewöhnte man sich bald, auch gleiche Complexion als Rasseumcrkmal zu betrachten und sprach

von einer besonderen blonden Rasse, als ob die Verwandtschaft aller Blonden erwiesen sei.

Der blonde blauäugige Typus findet sich in weiter Verbreitung bei allen drei grossen Völkergruppen

der mittelländischen Ras«e, Ariern, Semiten und Hamiten.

Es ist völlig willkürlich, nur einer dieser Gruppen, der arischen, ursprünglich Blondheit zuzuschreiben

und überall arisches Blut zu wittern, wo Blondheit sieh zeigt. Die Mehrzahl der Völker arischer Zunge ist

brünett, dennoch soll die Minorität die eigentlichen Arier vorstellen! Aus der falschen Prämisse: alle Arier

sind blond, zog man nach der Beobachtung, das Volk X ist blond, den falschen Schluss: das Volk X ist

ursprünglich ein arisches oder gar germanisches. Wenn unter Semiten wie Hamiten blonde Typen seit

Jahrtausenden bekannt sind, weshalb soll man diese durchaus auf arische Einwanderung zurückführen? Auf

solchen Speculationen beruhen die Versuche, die Amoritcr zu Ariern, diu Wandelten zu Gertnauen zu stempeln J
).

Neben all diesen Rasseneintheilungen nach einzelnen Körpenuerkmalen geht die sprachliche noch

immer neben her, obwohl diese, streng genommen, gar nichts damit zu thuu hat. Indessen handelt es

sich ja auch bei anthropologischen Untersuchungen in letzter Linie nicht um körperliche Eigenschaften der

Individuen, sondern um die der Völker, und diese sind de facto nur an ihren Sprachen unterscheidbar.

Die Völkernarnen selbst sind ja linguistische Elemente, ohne die wir nicht umkommen. Da die meisten

') So »enut es Bastian mit Recht .eine Alte« verwirrende Willkür, Wenn nun eine niihere Beziehung zwischen

<leti Doüchocephslen und zwischen den Brachycephalen auf der Erik' hergestellt werden sollte"- Z. f. E. V, S. S23.

rTrotzdem der Begriff eines Schadeltypus bisher systemuti« Ii noch niemals verhandelt wurde [ol> ein kraniome-

trischer Schadeltypus zugleich einem kranioskopischen , d. h. moriilicJcigisoheu (aristotelischen) entspricht, hat man das Wort
krtimüloyisclK-r Typus in der adäquaten Bedeutung Rn»-e genommen.* -W* Ungereimtheit, die Kasse durch einen einzigen

K6rpert]ieil, durch einige oberflächliche Meinungen bestimmen zu wollen, muni evident sein/ Türük, 50, 8. 264, 268.

*) Abraham als „indogermanischer Herzog" ist bo ziemlich das äu^sersU-, wa« tieuenlmg» in dieser Beziehung geleistet

worden ist. C. D, A. U. 1883, S. 124.
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Völker sich auch durch körperliche Eigenschaften von ihren Nachbarn unterscheiden, so war ein Aus-

einanderhalten der Begriffe Rasse und Volk undurchführbar.

Somit figuriren in der Literatur als Rassen

1. die Bl n Ittenbach* schon Varietäten,

2. die Cnvier'schen Gruppen,

3. die nach Haarbeschaffenheit,

4. die nach dem Schädelindex,

5. die nach der Oomplcxion,

und endlich

6. die nach der Sprache unterschiedenen Gruppen.

Diese nach gänzlich verschiedenen Gerichtspunkten aufgestellten, völlig ungleichwcrthigen Classificationen gehen

bunt durch einander. Derselbe Autor redet von strafThaariger, dolichocephaler, mongolischer, blonder, arischer

Rasse. In Deutschland vermeidet man im Allgemeinen, Völker als Rassen zu bezeichnen, man spricht zwar

gelegentlich von arischer, semitischer, aber selten mehr von einer slavischen, germanischen oder romanischen

Rasse, während Englander und Franzosen da« Wort race constant im Sinne von „Volk" anwenden«).

Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn man nicht in demselben Athem von einer race nigre, race

europeenne, race Neanderthal, race jaune redete.

Nichts charaktcrisirt die Ober den Begriff „Rasse" herrschende Uuklarheit besser, als die Definitionen,

uiit denen eine unserer ersten Autoritäten, der verdiente Topinard, seine „Element* d'anthropologie generale",

noch jetzt das beste zusammenfassende Handbuch unserer Wissenschaft, einleitet. Das Ergebnisa seiner

Begriffsbestimmungen ist:

„Les type» sont des coneeplions, les races sont des concepüons, les peuples senls sont des realites" (49, S. 207).

Er leugnet also die objective Existenz der Rassen.

„Les pritendues races sont populations brutes eile« minie»" (47, S. 196). „Unc coneeption abRtraite,

nulle part on les touche du doigt" (47, S. 202).

Man sieht sogleich, dass Topinard die grossen Blumenbach 'sehen Gruppen hier gar nicht

berücksichtigt. Er erwähnt sie in der Cuvier'schen Fassung als race jaune, noire, blanche, nur nebenher

als „types gencrem", aus deren Kreuzung sich das jetzige Typengewirr bildete.

„A l'aurore de lliumanitc rcsplendissaicnt les prototypes des races primitives dont l'empreinte

gtadralc c'est conservee jnsqu' a nous dans leg types generaux par exemple oeux des races jaunes

ou de la race noire aux cheveux droit*.
14

(47, S. 203).

Er redet des Weiteren von den „races c'loigne'us blanche, jaune, negre".

Wie sehr ihm das Bewusstsein von der Ueberordnung jener Uauptrassen Ober die Unterrassen und

Typen abhanden gekommen ist, ergiebt sich aus der Bemerkung, dass Mischungen (metissages) zwischen

Malayen und Chinesen gleichwerthig seien der Mischuog blonder „Kymris" mit Mittellindern »).

Topinard's „races" sind eben in Wirklichkeit nur Typen, aber die „types fixes par 1'hcre'diuS" und

insofern höchstens Unterrassen.

Gegen seine Definition des Typus lässt sich nichts einwenden, sie soll auch hier ohne Weiteres

adoptirt werden:

„(Test un cnscmble de oaracteres distinetifs. II y a des types 1. individucls, 2. de faraille,

3. aocidentels, resultant de Taction des circonstanoes exterieures de la vie (mineurs marins, paysans) et d'autrc

part il y a autant de sortes de types y a de sortes de caracti-res.

Le t\|»e est l'image abstracte, cpje nous nous faisuns d'un cnscmble de caractires exprirnes dans un

groupe ideal entrant en proportion plus ou moina grande dans la comporition de l'une des collectivit^s du

globo" (47, S. 189).

') So erklärt R Reinach, nafhdem er mll Recht einer »UeiiRen Unterscheidung von type und race das Wort geredet:

.tj« raot de race ne repreaente it l'esprit aueune idee claire, u ce n'eat celle d'boromea ayant en commun une mime
langue (!). Anti.|. nat. I, 8. 13<t. Anm* Also ein» «claUnte Verwechselung vtm Hu» und Volk bei dem Be»tr»ben Typoa

und Kaue aua einander zu halten. Indilit in gcyllam

*) Quatrefagea (34, 8. 181) »cbeini sogar die Miacbung von Deutacben und Franzosen der von Weinen und Negern

als gleichwerthig zu betrachten.
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An anderer Stelle heisst es bei ihm:

„Le type d'un groupe zoologique ou anthropologique est l'ensemble de caracteres qu'on lui attribue

et qui le distinguent des au tres groupe«; les plus decisifs de oes caracli-res »out diu typiques" (48, S. 69) 1
),

Indem solche Typen »ich vererben in Familien und Gruppen von Familien, entstehen Hassen:

„Les races sout des types hereditates, type* non d'une famille mais d'un assemblage de famillea

d'un groupe plus ou moins ctendu."

Ferner:

„De» enscmbles de caracteres physiches constati's a une epoque dans un groupe de population, retrouvea

dans un groupe anterieur et faisant naitre l'idi'e de filialion de Fun a l'autre. Ost cette continuilü

dana le terap» c|ui constiluc le trait caraetcristiquo de la notion de race u (47, S. 194)').

„Leg types actuels peuvent exister au moment ou on lc§ determine mais sans que cela implique qu'ils »e

continoent dans le passe".

„Cest cetle continuin' qui fait la raecu (48, S. 41).

Zum Beweise der Realität, also der objectiven Existenz einer Rasse, gehört demnach 1. die

Bestimmung, der Typus, der nicht auf einem einzigen, sondern auf einem ganzen Complcx von Merkmalen

beruht, 2. der Beweis der „continuiti' dans le temps", d. h. der Abstammung, der Blutsverwandtschaft

Diese wichtige Erkenntnis» bat noch Niemand mit solcher Klarheit und Schürfe aufgesprochen wie Topinard.

Die anthropologische Literatur wimmelt von Verstössen gegen diese Grundsätze, ans denen sich allein schon

die vollkommene Haltlosigkeit der RassenaufsUOInng Kollmann 's ergiebt

Wie soll nun aber dieser Beweis der Conlinuiläl geführt werden? Topinard möchte die« auf

kraniologischem Wege thun, gesteht aber, das» derselbe bisher noch nicht zum Ziele geführt hat (vergl. auch

48, S. 41). Glücklieberweise besitzen wir dazu ein besseres Mittel, nSralich die Untersuchung der Sprache.

Kann ich zeigen, das» zwei Völker von gleichem Typus verwandte Sprachen reden, so ist der Beweis

ihrer Blutsverwandtschaft so sicher als möglich geführt Als treffende» Beispiel ans Südamerika führe ich

an die Sprachverwandtschaft der Bakairi und nördlichen Apiaka, die bei einer Entfernung von 10 Breiten-

graden von einander den gleichen Gesichtstypu» zeigen.

Solche Gruppen stammverwandter Typen oder Unterrassen sind ebenso Realitäten, wie die Haupt-

rassen selbst. Der subjective Begriff des Typus erhält objective Gültigkeit durch den Nachweis seiner

Verwandtschaft mit ähnlichen Typen. Nach Topinard sind allein die Völker Realitäten. Sie sind

ihm „aggloim'raiions de provenance multiple, reunies par leurs instinets on par les circonstances" (47, S. 211).

Hier vergisat er die Hauptsache, die Sprache. Die Völker sind Realitäten nur insofern , als sie

durch ihre Sprache charakterisirt sind. Das Volk etoht und fallt mit der Sprache.

Topinard sieht also gewissermaassen den Wald vor Bäumen nicht, er verliert inmitten der ver-

wirrenden Vielheit der Typen die thataüchlichc Existenz von Rassen aus dem Gesichle und damit zugleich

den Boden unter den Füssen.

Um den Ueberblick über die Gesammtheit der menschlichen Erscheinungsformen zu behalten und uns

in dem scheinbaren Wirrsal zurecht zu finden, bleibt nichts anderes übrig, als von den von der Natur gegebenen,

geographisch localisirteu Grundformen, den grossen Hassen im Sinne Blumenbach's, wieder auszugehen.

Wir müssen naturlich zunächst die Blumenbach'sche Eintheilung, der seither enorm erweiterten

Kenntnis» exotischer Völker gemäss, modificiren. Vor Allem sind die am Ende des vorigen Jahrhunderts

uoch kaum genauer bekannten Schwarzen Asiens, Australiens und Oceanieus in da» System ein- oder dem-

selben anzufügen, wie dies schon K. E. v. Baer versucht hat. Mit Sicherheit lasseu sich die Australier als

besondere Rasse hinstellen, vielleicht auch die Tapuas, während über die schwarze Urbevölkerung Vorder-

ndiens, ferner Andamanen, Negritos, Aeta und audere die Acten noch nicht geschlossen sind. Wahrscheinlich

werden erstcre mit den Australiern, letztere mit den Papuas iu nähere Beziehung gebracht werden müssen ').

') Nach Keane (22, 8. l'.'j ist Typus „a summary of all ihe charactere Bttumnl to he proper to a given das» or

group, the Standard by wliieh we moasure tho relativ« p..«ition of indiridnal» in a grrnip".

») In gleichem Sinne äumert «ich Topinard, Compt. r. cougr. d'Anthr. Paris 1*89, 8. 3«i.

») Nach Mlelucho Maclay und A. B. Meyer unterließ ihre nahe VerwandUchafl zu den Papuas kaum noch

einem Zweifel, trotz der Verschiedenheit des Schädelindex (vcrgl. Pesch el 31, 8. 14).
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Wir erhalten somit als mit Sicherheit erkennbare Rassen

1. die kaukasische, mittelländische,

2. „ afrikanLsch-nigritische,

3. „ mongolische,

4. „ amerikanische,

5. „ malayn.polynesischc,

6. „ australische ').

Dazu kommen 7. Papuas, endlich die asiatischen Schwarzen, mit Einschlug« der Dravidier und Kolarier

Indiens deren Stellung im anthropologischen Systeme noch unsicher ist.

Was berechtigt uns aber angesichts der unzähligen menschlichen Varietäten zur Aufstellung so weniger

Hauptraaseii ? Sind dieselben thalsächlich objectiv gegeben, oder sind es nur künstliche Grnppirungcn, nach

willkörlichen Gesichtspunkten aufgestellte Abstractionen?

Wenn von verschiedenen gleich coropetenten Autoren die einen zwei oder droi, andere 11, noch

andere 23 oder 63 Rassen unterscheiden (Keane, 22, S. 167 ff.), so ist diese Frage in der That

berechtigt.

Die kaukasische oder mittelländische Kasse besteht z. B. anscheinend aus ausserordentlich verschiedenen

Elementen. Es kostet gewiss einige Ueberwindnng, Europäer, Nordafrikaner, Westnsiaten bis nach Indien

hinein zu einer Kasse zusammen zu fassen, deren Hautfarbe vom Weiss bis zum tiefsten Schwan Schattin,

deren Schädclform alle Grade der Dolichocephalie und Brachyccphalie durchläuft.

Wir vereinigen sie, weil das Ange ihre Zusammengehörigkeit beweist. Schon auf den ersten Klick

erkennen wir das Gemeinsame in Gesichts- und Schädelbildung, Haarwuchs, zum Thcil auch der Körper-

proportjonen, worin sie unter einander mehr übereinstimmen, als mit den übrigen Kassen. Selbst die schwane

Hautfarbe wird uns gewisse hamitische Stämme, wie Bedja und Somali, nicht mit Negern in Beziehung

bringen lassen, da Gesichts- und Kürperbilduug sieh mit der europäischen deckt'). Diese Gemeinsamkeit der

Charaktere beweist uns die Blutsverwandtschaft.

Wer nichts als wirklich vorhanden anerkennt, was sich nicht messen, wägen und zählen lässt, dem

wird die Berufung auf den Augenschein vielleicht nach modernen Begriffen unwissenschaftlich erscheinen.

Nichtsdestoweniger wird Niemaud die Evidenz der körperlichen Unterschiede zwischen Kaukasiern, afrika-

nischen Negern, Mongolen, Australiern u. s. w. leugnen. Die physische Anthropologie als Wissenschaft

datirt ja erst von dem Momente an, wo man sich dieser Unterschiede bewusst wurde, auch ohne sie gleich

„exaet" etwa durch Messungen ausdrücken zu können. Es war eben „das Gesammtbild, das mächtig

und unmittelbar aufs Auge wirkte" (Bälz).

Also nicht ein einzelnes Merkmal, wie Schädeliudex oder Hautfarbe, giebt hier den Ausschlag, sondern

die Gesamm lerne Ii einung, die sich, soweit unsere Erfahrung reicht, nicht verändert hat, nicht von

äusseren Einflössen abhängt, sondern ererbt ist, die durch Vererbung sich ausnahmslos weiter überträgt

uud in ihren wichtigsten Charakteren auch in den Mischformen immer wieder zum Ausdrucke kommt.

Woniger positiv unterscheidbar sind die malayische und amerikanische Rasse, die scheinbar durch

mancherlei Ucbcrgängc mit einander und mit der mongolischen verbunden sind. Dasselbe gilt für Papuas

und die asiatischen Schwanen in ihrem Verhältnis« zu den afrikanischen. Ihre Stellung als besondere

Kassen ist bedingt durch zwei andere Momente, das geographische und sprachliche.

Wir erkennen nämlich zweitens, dass jede dieser Gruppen einer bestimmten Zone') angehört,

einer geographischen Provinz im Sinne Bastian'«, in der wir das Centrum ihrer Entstehung «der vielmehr

ihrer Differenzirung zu ihrer gegenwärtigen Form zu suchen haben. Es sind Ansbreitungsareale, die im

Wesentlichen mit den thiergeographisehen Provinzen übereinstimmen und erst ganz neuerdings durch die

Ausbreitung des modernen Weltverkehrs seit den letzten 400 Jahren durchbrochen oder überschritten sind.

') Diese Namen «ind natürlich rein coiiventionell. Sie sind historisch berechtigt — * l'abri de toute objection, wie

J. O. St. Hilaire .»gt — und mögen Geltung behalten, «o lange wir keine zutreffenderen au ihre Stelle wt;.«n können.

») In gleichem Sinne äußert »ich Ratzel 37, II, S. 736.

') „Die Betrachtung der Menschenrassen raus« »ich an die gegebenen VerliSlüiinne der ge^raphiwlien Provinzen

»nuchlieseen. »er Begriff de« Enuteheti» mou fär die Xatur sn die go.gn»phi»chen Provinzen anknüpfen.* (Bantian, 'f..

t E. V, 8. 323, 3S5.)

Khrtatcicb. HiMlllu.l«hc summt 3
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Wir haben hier da« geographische Element, da« Ratzel mit Recht für eine natürliche Classification ver-

langt') (37, II, S. 732, 733).

Tylor hat in seiner Einleitung in die Anthropologie die Bedeutung diese« geographischen Momentes

schon klar erkannt. Seine Auffassung darf ohne Weitere* als grandlegend angenommen werden. Er sagt

hier (53, S. 106 der deutschen Ausgabe): „Wir haben zugleich einen festen Boden, auf welchem wir uns

bewegen können in der Thatsache, dass die Menschenrassen nicht regellos Ober die Oberflache der Erde

zeratreut sind, sondern dass offenbar bestimmte Rassen bestimmten Gegenden angehören, dass allem An-

schein nach jede Rapse unter dem Einflüsse des Klimas und der BodenbeschafTenheit derjenigen Gegend

entstanden ist, in welcher sie zu voller Entwickelung kam und von wo sie sich in anderen Gegenden aus-

breitete, in denen sie Veränderungen erfuhr und sich mit anderen Hassen vermischte 1)."

Mögen die körperlichen Unterschiede, die den Amerikaner vom Mongolen, den Papua von dem

afrikanischen Neger trennen, auch noch so gering sein — in Wahrheit sind sie immer noch recht erheb-

lich — als Producte besonderer geographischer Provinzen müssen jene Rassen zunächst als gesondert

betrachtet werden. Dieser Trennung gegenüber gewinnt auch der geringste körperliche Unterschied eine

erhöht« Bedeutung. Die gelegentlich vorkommenden Übereinstimmungen einzelner Individuen jener Rassen

sind unter solchen UmstJlnden unerheblich.

Nur unter einer Voraussetzung wären die Grenzen jener geographischen Zonen nicht zu respectiren,

wenn sich nämlich sprachliche Beziehungen und Verwandtschaften zwischen den betreffenden Rassen nach-

weisen Hessen.

Die Sprache, d. h. die Spraohstnmmc und die Art ihrer Vcrtheilung über die Erde, bilden das

dritte Hanptmoment für unsere Rasseneintheilung.

Seine Bedeutung, noch jetzt Gegenstand der heftigsten Controversen, ist ebenso oft überschaut wie

unterschätzt worden. In der That ist ja die Sprachbildung und Differenzirung etwas Secundarcs, sie siebt

ausser Zusammenhang mit der ursprünglichen Raasenbildung.

„Das Ursprüngliche am Menschen ist der Rassencharakter. Der Volkscharakter ist etwas später Hinzu-

gekommenes, er datirt von jener Zeit , in welcher der Mensch ein gesellschaftliches Wesen wurde, welches

durch das Mittel der Sprache die Thicrseele zur Monschenseele entwickelte" (Fr. Müller, G. J. B. III,

S. 313).

Erst durch die Sprache wird der Mensch zum Menschen, ab sprachbegabtes Wesen erst Gegenstand der

„Anthropologie 1- als ezacter Wissenschaft. Der homo alalu» ist zwar ein logisches Postulat, aber kein

gegebenes Kaotum, mit dem wir arbeiten können, wenn es darauf ankommt, von Tbateachen auszugehen.

Tbateachen sind dagegen:

1) Dasa jede Rasse ihr eigentümliche Sprachslümmc in mehr oder minder grosser Zahl ent-

wickelt hat.

2) Dass diese, bis auf wenige, auf besonderen Ursachen beruhenden Ausnahmen niemals die Grenzen

ihrer Rasse überschreiten.

3) Dass eine unüberbrückbare Scheidung zwischen diesen Rassen bezüglich ihrer Sprachstammc

besteht.

Erst der Nachweis sprachlichen Zusammenhanges zwischen Mongolen und Amerikanern, Negern

und Papuas würde es gestatten, sie trotz der geographischen Trennung, etwa als gelbe straffhaarige oder

schwarze kraushaarige Rasse zusammenzufassen. Ihre sprachliche Trennung spricht an sich nicht gegen ihre

physische Verwandtschaft, aber bewiesen ist letztere erst durch Ueberbrückung der sprachlichen Kluft.

') Katr.el's Einwinde gegen Blumenbach'» Rassrn sind nicht recht verständlich. Er nennt »i« .eine Hypothese

in scheinbarer l'ebertiiutininmng mit der Fünfzahl der Erdiheile" (37, II. S. 6flH), erkennt aber »ellat diene Ueberein-

Stimmung für Amerika und Australien an, weint »einst der kaukasischen Basse, »einen Europäo-Wealusialeu , die Länder utn

<1a* Mittelmeer herum an (S. 665}. Asien wird nuch nach ihm cum grumten Theile von der mongolischen Rasse bewohnt,

während der malnyischon die InBein verbleiben (8. 6»y), so da» seine Kintheilung «ich im Grunde ganz an die Blnroco-
bach'sctie unsrbliesst. Ve.rgl. auch 37, I, 8. 91.

*) ,The boundarie» wilhin wich the dtfWcnt natural combinaticiu of animuls are knowu lo I* circutn» ribwl upon Uie

•urfeoe ..f our rarth eoincide with the natural ränge ..f di.tinct type« of man.* (Agaaaiz, eil. 28, 8. LVI1I.)
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Ist diese uralt und tiefgreifend, so mit»* auch die Rassentrennung uralt und tiefgreifend sein, sind die

Sprachen jeder Rasse nur auf den Verbreitungsbezirk derselben beschränkt, so iduss auch dieser seit Ur-

zeiten im Wesentlichen derselbe geblieben sein, abgesehen natürlich von den Verschiebungen der modernen

Zeit nnd den peripherischen Ausbreitungen oder Einengungen im Laufe der Geschichte.

Wir müssen also, wenn wir überhaupt auf dem Boden der Thatsachcn bleiben, jene sonderbare,

immer wieder auftauchende Hypothese ablehnen, nach der die gegenwärtigen Rassen sich erst secandar aus

langst spurlos verschwundenen Urrassen entwickelt haben und zwar durch Mischungen, die diese auf ihren

Wanderungen über die ganz« Erde hin unter einander eingegangen sind '). Mit einer solchen speculativen

Annahme ist die eigentümliche LocatUirung der einzelne» Rassen und ihrer Sprachfamilicn in ganz

bestimmten geographischen Zonen völlig unvereinbar. Nur innerhalb dieser Zonen oder ihrer Grenz-

gebiete sind solche Wanderungen, Mitteilungen, Penetrationen erweislich. Die Einfühlung von Afrikanern

nach Amerika, die Ausbreitung der Chinesen über das indonesische und paeiflscho Gebiet, die der Europäer

über die ganze Erde, sind Erscheinungen sui generis, die unter ganz besonderen Bedingungen zu Stande

kamen. Sie sind vielleicht die einzigen Bicher oonstatirten Rassenwanderungen, weit über ihre natür-

lichen geographischen Provinzen hinaus, die gleichzeitig zur Bildung einer ausgebreiteten Mischlings-

bevölkerung geführt haben.

Um die zahlreichen Variationen innerhalb der einzelnen Rassen, ihre Ucbcrgang*- und Misohformen zu

erklaren, bedarf es keiner gezwungenen, im höchsten Maasse unwahrscheinlichen Theorien. Wir stehen keinem

Chaos von Mischungen gegenüber, sondern wohl chnrakterisirten, deutlich geographisch begrenzten natür-

lichen Gruppen, über die wir ohne vage Speculationen nicht hinaus kommen.

Wenn auch unsere raodificirte Rassencintheilung im Btumenbach'schcn Sinne vielleicht noch nicht die

Sache erschöpft, so giebt sie doch das Minimum an uuterscheidbaren Varietäten, dessen wir zu unserer

Orienliruug bedürfen. Ob dieselben noch weiter reducirbar oder zu vermehren sind, wird sich erst am

Ende des Forschungsganges entscheiden lassen, wenn die wichtigsten Stämme jeder Rasse bezüglich des

classi6catorischen Werthes ihrer Körpenuerkmale untersucht sind. Bis dahin ist es nicht rathsam, an jener

Einteilung zu rütteln.

Die Annahme von nur drei Rassen im Sinne Cuvier's oder gar nur von zweien im Sinne Ratzel'«

würde nur ganz oberflächliche, äussere Aehnluhkeiten *) berücksichtigen, das nicht minder wichtige geogra-

phische und sprachliche Element gänzlich ausser Acht lassen und dadurch mehr Verwirrung schaffen als

Ordnung.

Eine Vermehrung der Rassenzahl würde nur noch die Einordnung der asiatischen dunkelfarbigen

Stämme bewirken. Darüber hinaus käme man schon in Gefahr, Zusammengehöriges aus einander zu reissen.

Selbst die oft befürwortete Abtrennung der Hottentotten und Buschmänner von den afrikanischen Negern

dürfte misslich sein. Denn ihr Grundcharakter ist doch schliesslich eher ein nigritischer als etwas anderes.

Bezüglich der Ainu, diu man besonders gern als eigene Rasse, eine Rasseninsel (Koganei) hat hinstellen

wollen, kann ich aus eigener Anschauung nur ineine Verwunderung über das Bestreben anderer Beobachter

ausdrücken, sie von der mongolischen Rasse zu trennen oder sogar der kaukasischen zuzurechnen ). Eher

Hessen sich die Eskimo als selbstständig hinstellen, doch liegt ein zwingender Grund dafür nicht vor, da

ihre ursprüngliche Heimath weiter südlich, innerhalb des Vcrbreitnngsbezirkes der übrigen Nordamerikaner,

zu suchen ist. Im Uebrigen kommt auf die Zahl der Hauptrassen wenig an. Mögen wir drei, fünf, sieben

') So heiatt « x. B. bei Ratzel, 38, I, 8. 12: wir finden »I« Au»gai»gipunkt da« Nebeneinanderbestehen

mehrerer Abwandlungen der einen Menseberart, ilio erat an wenigen Punkten zusammengeflossen aind. um sich dann bei

zunehmendem Verkehr immer mehr zu berühren und «ich zuletzt »o in einander zu schieben und zu vermengen, da«« von

den ursprünglichen Varietäten heute keine mehr in ihrer ehemaligen Besonderheit vorbanden i«t."

8«htm bei Nott und Qliddon (28, S. 1*0) ist die»« Ansicht ausgesprochen: ..... that no Classification of raoe»

yet put forth has any foundation what »ver in nature and that after severa) Ihousands of year» of migration of race»

and cotningling of type», all allempU at following them to their original birthplace» niust . . bc utterly ho|>ele»»."

') So haben z. B. die Auetraüer mit den afrikanischen Negern luVluttcns die Hautfarbe geinein. Eher gleichen

denselben die Papuas wenigstens individuell. Der Hauptuntersrbicd ist liier die vollige Verschiedenheit der SchädelbiMung

und der Pliysiognomi« überhaupt irolz r«berein»iinimung iui Index.

») Ein definitive» Unheil wird situ wohl erst nach besserer Kenntniw der Aborigiuer- Stimme Chinas (Ix>lo und

Miaotse), sowie der bürden hinterindischen Völkerschaften abgeben U»»eu.
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odur zehn Rassen unterscheiden, wenn wir nur zu Ein heiton gelangen, die genügend charakterisirt sind

durch ihr Aeu«$«ren, ihre geographische Verbreitung und durch ihre sprachlichen Ver-

hältnisse, nicht etwa nur durch eine« dieser Merkmale 1
).

Man sucht vielfach aus der Thataache, dass benachbart« Rassen ohne scharfe Grenze in einander über-

gehen und Zwischenformen von mehr oder weniger sclbsutändigeiu Charakter hervorbrachton, Einwände

gegen eine feste Rassenaufstellung in Blumenbach's Sinne herzuleiten. Aber Blumenbach selbst bemerkt

schon : „nulla (varielas) exstitil sitvo coloris, sitve vultus, gtaturae etc. tarn singularis, quin cum aliis ejusdem

ordinis insensibili transitu ita confluat ut, otunes eas non nisi relativas esse, non nisi gradu . . . differre

pateat" (5, §. 80).

Solche Uebergangsformen beweisen in der Rasscufrage überhaupt nicht«, so lauge die weitaus über-

wiegenden grossen Hauptgruppen bestehen bleiben. In diesem Sinne sagt Frankenheim sehr treffend:

„Und verschwimmen alle Grenzen auch durch unzählige Zwischenglieder, so bleiben die Unterschiede der

aussersten Stufen darum nicht minder gross und nöthigen uns, die Gesichtspunkte aufzusuchen, nach denen

sich die Menschen auf angemessene Weise gruppiren lassen »)."

Wir sehen ferner, dass solche Ucbcrgango nur da vorkommen, wo zwei oder drei Hauptrassen an

einander grenzen in Weslasien , dem nördlichen Afrika bis zum Sudan, sowie im Nordwesten Amerikas,

niemals aber im Innern jener grossen, den einzelnen Hauptrassen angewiesenen Kegionen; nur an solchen

Stellen erscheinen die anthropologischen Charaktere, wie Ratzel will, „abgeschliffen und verdünnt, und

mit dem Charakter des Gebrochenen behaftet".

Nicht an einander grenzende Rassen zeigen deshalb auch keine Zwischenformen. Afrikanische Neger

und Mongolen, Amerikaner und Australier stehen sich scharf unterschieden gegenüber. Es Iftsst sich hieraus

der Antheil ermessen, den die Blotmischung an der Bildung solcher Zwischenrassen hat. Jedenfalls tragen

sie den verschwommenen Charakter seenndärer Bildungen, der Unterrassen. Die Zwischenrassen lassen sich

nicht so scharf von den Mischrassen unterscheiden, wie Frankenheim (17, S. 112) dies versucht:

„Die Zwischenrassen haben denselben Ursprung wie die Hanptrassen selbst» Sie verbinden zwei

benachbarte Hauptrassen unter einander und helfen die Reihe schliessen, die sich ohne Unterbrechung

von Rasse zu Hasse erstreckt. Die Mischrasse dagegen geht unmittelbar aus Vermischung zweier oft sehr

ungleicher Kassen hervor, ist daher etwas Zusammengesetztes. Bei den Gliedern einer Zwischenrasse spricht

sich ciue gewisse Familienähnlichkeit aus, bei denen der Mischras*c ist der Grad der Mischung ungleich-

förmig. Die Individuen halten nicht gerade die Mitte in den Merkmalen."

Praktische Bedeutung hat diese feine Unterscheidung kaum. Auch für die Zwischenrassen laset sich

Blutmischung nicht leugnen, nur kann dieselbe älter sein und deshalb bereits zu einer Ausgleichung der

verschiedenen Elemente geführt haben.

Von principicller Wichtigkeit sind die Uebergangsformen für die Frage nach der Einheit des

Menschengeschlechtes, die in der anthropologischen Literatur noch immer einen breiten Raum ein-

nimmt. Psychologisch ist es zwar erklärbar, das« ihr von mancher Seite eine solche IWdeutung beigelegt

wird — denn auch naturwissenschaftlich möchte man beweisen, dass wir Menschen alle Brüder sind — ob

uns ihre Beantwortung aber um einen Schritt in der Erkenntnis* weiter bringt, ist mindestens sehr zweifel-

haft '). Diese Einheitshypolhesc interessirt uns hier nur insofern, als sie vor Allem dazu beigetragen hat,

die körperlichen Unterschiede der Kassen zu verkennen oder vielmehr zu leugnen, weil sie sieh der Erklärung

entziehen. Denn diese kann dem Einheitstbeurvtiker nicht erlassen werden.

Unter dem Begriff Ein heil des Menschengeschlechtes lässt sich zweierlei verstehen, was oft genug

') Die »eil vierhundert Jahren durch den Weltverkehr bewirkte Verschleppung von Angehörigen verschiedener Runen
in andere Erdtheile und dadurch bedingten Verlust ihre» ursprünglichen Wesens und der Sprachen geht uns hierbei selbst-

verständlich nicht, »n.

'\ Dies übersieht Schürte, wenn er, eine Eintheilung der Menschheit in scharf gesonderte tiruppen für unmöglich und

.»n »ich widernatürlich", erklärt (P. M. 1696, Lb. 34i, 345). feber diese Widernatürlichkeit lusst .ich unter Berück-

sichtigung der oben erwähnten drei Momente mindestens streiten. Die Hauptsache ist und bleibt der Nachweis einer

bestehenden Sonderung; ob dieselbe scharf ist uder nicht, ist erst von secundarem Belang. Vergl. auch Tylor 52, 8. 103.

3
) Sehr scharf äussert sich E. Reich aber diese» Punkt: .Die Voreingenommenen vertbeldlgen ilie Kinhelt das

Menschengeschlechtes. Einheit überhaupt imponirt ihnen über Alle»; Alles in der Welt muss über den Leisten der Einheit

geschlagen werden AI» Wurzel der Einheit steckt die asiatische Schöpfungsgeschichte Mösls' |39. S. M).
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verwechselt wird, nämlich die Einheit der Species Homo und die Einheit der Abstammung der Ras&eu,

d. h. ihre Entwickclung aus derselben Grundform.

Die Arteinheit ist im Ganzen jetzt ziemlich allgemein anerkannt. Sie wird schon von Blumen-

bach mit Rücksicht auf die Uebergangsformen angenommen:

„Nulluni, inquarn, superesse dubitationi locum, quin oronen ac »ingulos, <|Uot«)üot hac tonus inno-

tuerunt hominum variclales ad unam candenique speciem verisimillime referre liceat" (5, §. 90).

Darwin bezeichnet als das wichtigste Argument gegen die Betrachtung der Kausen als distincler Species,

das» sie gradweise in einander übergeben und zwar in vielen Füllen gauz unabhängig davon, ob sie sich

mit einander gekreuzt haben oder nicht (9, I, 8. 228). Nicht immer freilich sind die Gründe für die Art-

einheit wissenschaftlich unanfechtbar. So meint i. B. Waitz: „dass in physischer Hinsicht dio Menschen

alle zu einer uud derselben Art gehören, wenn »ich nachweisen lässt, dass die grössten physischen Unter-

schiedc nicht beträchtlicher sind als diejenigen, welche im Laufe der Zeil an demselben Volke oder Stamme

entstehen können" (36, I, S. 303).

Gerade das lässt sich nicht nachweisen. Kein Volk hat im Laufe seiner Geschichte Unterschiede in

der Körperbildung aufzuweisen, wie sie zwischen Weissen und Negern bestehen. Da aber jedenfalls die

Vermischungsfähigkeit der menschlichen Hassen unliegrenzt ist, so mag immerhin im zoologischen Sinne eine

Arteinheil angenommen werden.

Eine solche involvirt nun aber keineswegs, was schon Waitz mit Recht hervorhebt, auch eine Kinheit

der Abstammung. Dieselbe Species kann, sich an verschiedenen Orten unter verschiedenen Verhältnissen

En verschiedenen Varietäten diflerenziren.

Virchuw erkennt ausdrücklich an, dass in Darwin*» Voraussetzungen keine Schwierigkeit besteht,

die Menschenrassen unabhängig von einander entstehen zu lassen, dass mehrere Abstammungen also logisch

denkbar sind (C. D. A. G. 1871, S. 45, 71).

Er hebt ferner hervor, dass monogenistische und polygeuistische Auflassung sich nicht principiell

unterscheiden, „auch bei Annahme der Monogenesis ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass an ver-

schiedenen Orten von demselben l'rstamm au« verschiedene Rassen entstanden sind" (55, S. 42).

Ebenso sagt Keane (22, S. 162):

„Tho present races of mankind are to a certain extent of diverse origin, ihat is to say descend in

diverging, converging or parallel lines from their several pleistocene precursors, without anywhere de-

vclopping specific differences."

Mit dieser jedenfalls naturgemassen Auflassung bekennt sich Keane, so eifrig er den Monogcnismus

verficht, doch im Grunde zum Polygcuisinus.

Auch Ratzel, der die Einheit gerade zur Grundlage seines anthropogeographischen Systems zu

machen sucht, bleibt sich nicht consequent und macht der polygenistischen Theorie erhebliche Concessioncn.

Er betont zunächst die geographische Kinheit:

„Man hat das Recht, im wissenschaftlichen Sinne, von der Einheit des Menschengeschlechtes zu

sprechen, wenn man unter Einheit nicht die Einförmigkeit, sondern die durch Zeugnisse auf allen Gebieten

des Völkerlebens bewiesene Gemeinsamkeit einer viele Tauscude von Jahren umfassenden Geschichte, sowie

die von der Natur gegebene Gemeinsamkeit des Naturbodens versteht* (38, I, 8. 9).

Darin ist ihm durchaus beizupflichten. Keinesfalls ist aber damit die anthropologische Einheit gegeben,

auf die es Ratzel vor Allem ankommt. Er will die geographische Vertheilung der Kissenmerkmalu als

das Ergcbniss der Bewegungen auf der Erdoberfläche ansehen, „Grundzüge einer ungeschriebenen Stammes-

gesohichte", geräth aber damit ganz auf das Gebiet der Speculation, auf jene früher schon abgewiesene

Theorie urzeitlicher Wanderungen und Völkerbewegungen, über die wir schlechterdings nichts wissen und

dio sowohl der Art, wie der geographischen Vertheilung der Kassenunteischiede widerspricht.

Schliesslich erweist sich Ratzel im Grunde genommen doch als PolygcnisU

Er macht nämlich den, bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft noch ganz verfrühten Versuch, über

die Bl u nie n bach'schen Kassen zu noch höheren Kategorien hinauszugehen, indem er jene als sectindäre

Formen von zwei grossen Urgrnpjien ableitet, für die er sogar Arlverschiedenheit annehmen möchte. Er

sagt darüber (38, I, S. 12):
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„Ihre Reste führen zurück auf r.wei grosse, in den heutigen Rassen noch lebendige Gegensätze

zwischen Nordhalbkagel — weisse und mongoloide Hassen und Südhalbkugel — Negerraasen."

Ferner (37, II, S. 737):

„AU Erzeugnisse geschichtlicher Bewegungen aafgefaast, sind dies* Rassen (2 bis 3!) die ältesten

Gruppen der Menschheit, die am tiefsten hinabreichendeu. Sie stehen daher ausser Zusammenhang

mit den jüngeren auf ethnographische Merkmale hin abgesonderten Gruppen."

Was diese Hypothese bezweckt, ist unerfindlich. Wir haben gerade noch genügend mit der Mensch-

heit der Gegenwart zu tbun, als dass wir uns um die Raasenverhältnisse der entlegensten Urzeit, also vor

DifTcrenzirung der Amerikaner und Malayen, der Australier und Papuas, zu kümmern brauchen. Allerdings

steht eine hellfarbige Gruppe im Norden einer dunkelfarbigen anf der SOdhemisphilre gegenüber. Da aber

unter diesen Umständen die Einheit doch einmal durchbrochen wird, so ist es zweckmässiger, an einer

Fünf- oder Sechstheilung der Menschheit innerhalb der Arteinheit festzuhalten, als durch überflüssige Hypo-

thesen die Frage noch mehr zu compliciicn.

Sicherlich pasrt die Annahme einer Einheit der Abstammung schlecht zu der That&achc, das» die

jetzigen Rassen Dauerformen sind. „Wie soll man es erklären, sagt Virchow, auf welche Weise und

durch welche Einflüsse die orgitmreii Rassentypen entstanden sind? Noch ist kein einheitlicher Urtypus

für die Menschen festgestellt 11

(53, S. !\).

Diese schwierige, aber für die Anhänger der Einheitetheorie, die Monogenisten , unabweisliche Frage

soll uns hier nicht beschäftigen, da wir dabei rein auf Conjceturen angewiesen sind. Ob die Paläontologie

uus hier weiter helfen wird, bleibt abzuwarten. Alle Versuche, die Entstehung der Hauptrassen aus Klima

und Lebensbedingungen zu erklären, sind bisher fehlgeschlagen.

„Wenn wir die Rassen und ihre Verbreitung auf der ganzen Erdo betrachten, so müssen wir zu dem

Schluss gelangen, dass ihre Verschiedenheiten dnreh directe Wirkuog verschiedener Lebensbedingungen

nicht erklärt werden können" (Darwin, 9, II, S. 257).

Die ältesten bekannt gewordenen menschlichen Reste zeigen in Europa, wie in Amerika bereits den

Typus der heutigen, in beiden Erdthcilen herrschenden Rassen, die sich also wirklich im Sinne Koll-

man n
's als Dauerformen erweisen. Auch die Thatsache, dass Mischlinge immer wieder in die clterlicheu

Formen zurückschlagen, ist ein Beweis dafür und spricht sehr gegen diu Entstehung unserer heutigem

Rassen aus einer Urform '). Sie deutet vielmehr darauf hin „dass die Vorläufer unseres Geschlechtes eben-

falls bereits eine verbreitete Form auf der Krde ausmachten, die auch bereits unter sich schon Rassenunter-

schiede zeigten". (Kritsch, V. G. f. E., VIIL S. 239).

Mag es in Urzeiten nur eine Urmcnscheurasse gegeben haben, aus der alle anderen sich allmfilig

herausdifferenrirten, mag eine aus der anderen entstanden sein in directer Abstammung, oder von irgend

einem Pro- oder Pithekanthropos sieh unabhängig von einander in verschiedenen Centren neue höheru

Formen sich abgezweigt haben, das Alles sind transzendente Ursprungsfragen, die uns zunächst noch nichts

angehen. „Der Mensch, wie er jetzt ist, sagt E. Reich, macht den Gegenstand unserer vergleichenden

Betrachtung aus und dieser Mensch ist so verschieden, dass er als Vielheit, nicht als Einheit erscheint"

(39. 8. 65).

Freilich wird dadurch nicht ausgeschlossen, dass andere mit grösserem Abstractionsv ermögen begabte

Forscher angesichts von Deutschen, Kadern und Japanern den Kindruck der Einheit dieser drei grund-

verschiedenen Hassen erhalten. Aber es dürfte auch ihnen schwer werden, die evidenten Unterschiede hinweg,

zudisputiren. Wer als Monogenist dieselben für unwesentlich hält*) und die Einheit, d. h. den gemein-

') ,Bi» jetzt i«t noch kein au« der Mischung anderer Völker verschiedener Kürperbildung geschichtlich hervor-

gegangene» Volk »o gleichförmig geworden, dm.» man es nl» ein« einfache Haue ansehen konnte', F r« n kenheim, 17, S. 127.

») Dl» thut z. B Ratzel (37, 8. 580 ff ). Kr wirft die Frage auf, oh die Einheit durch die körperlichen Unterschiede

«eiriitsen wird und glaubt sie verneinen zu inÜMcn bezüglich der Hautfarbe, der Kör|M>rgnj«M und Scbadelluldung, wobei er

diese Merkmal« n «o h einander einzeln durchgeht. Aber gerade davor warnt Blumeuba cb: ,Ob mnltifariam charac-

tcrum per gradtis divernitaleiu nun unuui alteiumve tautum »uflicere »ed plurimis junetim opu« esse.*

Die Trennung nach Haut und Haaren bleibt auch für Ratzel bestehen. Die Kurpi-rgröwo iat gar nicht verwendbar

und vom Schädel berücksichtigt Ratzel nur die allerding» ungenügenden Maa»ev, Indlce» und (ieaialiuwinkel , während er

die Gc»»mnitconllgur;uion de» Behitdeb unerurtert lädst. Und doch treten gerade hierbei die Unterschiede der grossen Rasten

für das Auge am deutschsten hervor, wenn sie zunächst auch noch nicht durch Formeln anzudrücken sind.
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Minen Ursprung jener Kasten behauptet, dem liegt die Beweislast dafür ob; keineswegs aber brauchen,

wie man vielfach verlangt, die Polygenisten Beweise für gesonderte Entstehung zu bringen, denu die

Sundcrung int schon von Natur gegoben und gilt principiell bis zum Beweise des Gegentheils.

„Das Menschengeschlecht, sagt Virchow (55, S. 5), erscheint im« doch wenigsten* als eine Einheit,

wenngleich dieses „erscheinen" nicht exaet nachgewiesen ist." Bis dieser Beweis geführt i»t, mag es

Jedem unbenommen sein, an einer gesonderten Entstehung jeder Hasse innerhalb ihrer geographischen

Provinz festzuhalten. Naturlich haben sioh die Grenzen dieser „geographischen Provinzen" mit der Eut-

wickclung des Weltverkehrs, der Entdeckung und Besiedcluug Amerikas und Australiens nicht unerheblich

verschoben. Kaukasier, Mongolen und Neger haben sich über ungeheure Gebiete verbreitet, die weit

ausserhalb ihres ursprünglichen Entstehungsherdes liegen und wir haben kein Recht, derartige moderne

Vorschiebungen in gleichem Umfange für die Urzeit anzunehmen. Die Menschheit ist eben seit dem

Zeitalter der Entdeckungen in eine neue Eutwickelungsperiode eingetreten, in der allmälige Ausgleichung

der Bassengegensätze sich anbahnt, zunächst freilich durch Aufsaugung oder directe Vernichtung der

schwächeren Bassen.

Damit werden wir zugleich die Krage nach der „Wiege des Menschengeschlechtes" los, die

den Monogcnisten so viel Kopfzerbrechen macht. Wir sind nicht mehr genötbigt, den Menschen an „einem

Punkt* oder gar von einem Paar entstehen zu lassen, ura ihn dann auf hypothetischen Wanderungen

über den ganzen Erdball zu führen, wobei wir noch obendrein die Entstehung der Bassenmerkmale zu

erklären hätten.

Die Thataaehe, dass das Menschengeschlecht, so mannigfaltig seine körperlichen Erscheinungsformen

im Einzelnen auch soin mögen, der Hauptmasse noch auf einige wenige Grundformen oder Bassen, im

eigentlichen Sinne, zurückzuführen ist und dass dieselben in hohem Maasse der geographischen und sprach-

lichen (d. h. ethnologischen) Gliederung entsprechen , ist die Grundlage und der Ausgangspunkt der

physischen Anthropologie überhaupt, die sonst keinen Sinn und Zweck halte. Sie gab den ersten Anlas»

zu einem naturwissenschaftlichen Studium des Menschengeschlechtes, als mau zuerst anfing, dio ganze orga-

nische Welt nach den Ausseren Merkmalen ihrer Goschöpfo in ein System zu bringen. Was Buffon und

Linne für die Thier- und Pflanzenwelt leisteten, geschah für den Menschen durch Blumenbach.

Mit der blossen Erkenntnis* des Vorhandenseins solcher charakteristischen Verschiedenheiten darf sich

die Wissenschaft natürlich nicht begnügen. Sie wird daran gehen müssen, das künstliche System in ein

natürliches zu verwandeln. Es gilt zunächst die Rassenmerkmale in exaeter Wciso festzustellen, innerhalb

jeder Basse die verschiedenen Variationsformen (namentlich Stammestypen aus Unterraasen) zu siudiren und

ihre Beziehungen zu den ethnischen durch Sprachen und Sprachfamilien unter Umständen auch blossen

politischen Verbänden (Nationalitäten) zu untersuchen. Erst wenn so der Classificationswcrth aller Merk-

male festgestellt ist, wird ein wahres natürliches System der Menschenrassen Bich ergeben. Zur Zeit

stehen wir erst in den ersten Anfangen unserer Kenntniss der morphologischen Stellung des Menschen in

der Natur.

Wir müssen also von vornherein darauf verzichten, jetzt schon mit Sicherheit die einzelnen Hassen

anatomisch von einander abgrenzen zu können. Was zunächst Notb thut, ist die Feststellung der auf-

fälligsten körperlichen Unterschiede.

Die Schwierigkeit besteht nicht darin, dieselben zu erkennen, sondern sie wissenschaftlich auszu-

drücken. Nichts ist verfehlter, als diese Unterschiede nur deswegen zu leugnen, weil sie durch Zahlenwerthe

nicht ausdrückbar sind. Vielleicht ist man hierin nur deswegen nicht weiter gekommen, weil man sich

Jahrzehnte lang abmühte, durch einige, willkürlich für besonders wichtig gehaltene Schädelmaasse die Basse

zu charakterisiren, sie gewissermaassen „heraut.rurechneu".

Von jeher galt die Untersuchung der Schädel als die Basis der Bassenanatomie.

In der Thal sind die Unterschiede in der Schädelgcstalt bei den verschiedenen Hauptrasscn, besonders

Kaukasiern, Mongolen, afrikanischen Negern und Australiern, ganz evidente. Schon Blumcnbaoh behauptet,

ein Blinder könne durch Tasten den Schädel eines Kalmücken von dem eines Nigrilicr» unterscheiden

(5, §. 58). Nur bei Amerikanern, die ja überhaupt ausserordentliche Fonnverschiedcnhciten zeigen, und

bei den Malayeu sind die Unterschiede verschwommen. Hier erinnern manche Formen au mongolische
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oder papuanische, wohl auch kaukasische , während eine Verwechselung mit afrikanischen Negern schwer-

lich möglich ist.

Wenn nun neuerdiDgs der Schädel als Kassenkennseichen einigermaassen in Misscredit gekommen

ist — selbst Virchow möchte ihn in die zweite Linie zurückdrängen, und verlangt Zuhülfcnahmc „vieler

Nebenumstände", ehe ein Schädel nach seiner Deszendenz eingeordnet werden darf — , so liegt das einfach

daran, dass man «ich zu viel nm die Maasse, zu wenig um das wirkliche Aussehen des Schädels kümmert*.

Sioher ist, dass Messungen in der herkömmlichen Art sich zur Aufstellung von Russenmcrkmalen al»

gänzlich ungenügend erwiesen haben.

So können ihrer Form nach völlig verschiedene Schädel, wie z. R. Botoknden und Kskimo, afrika-

nische und Australncgcr, dieselben Maasse und Indiens aufweisen. Die ungebührliche Werthschätzung der

Maasse hat zum guten Theil die heutige Verwirrung in der physischen Anthrojiologie mit verschuldet,

denn sie verleitete zu den gewagtesten Hypothesen Ober Rassen und Völkerverwandtscbaft.

Da auf diesem Woge also keine auch nur einigermaassen sichere Kassendiagnose zu gewinnen war, so

wurde von Vielen einfach die F.xistenz solcher Unterschiede geleugnet. So meint Ihering in seiner ein-

schneidenden Kritik des damaligen Maassverfahrena 1
), dass man überhaupt niemals mit Sicherheit an dem

Schädel die Rasse eines Individuums erkennen könne. Der Ansichten Hyrtl's und Rieger's hierüber

wurde schon früher gedacht.

Török») erkennt nur individuelle Schädelformen an, „die zuvor ganz systematisch studirt werden

müssen, bevor wir gewisse allgemein gültige Typen aufstellen können", wozu Tausend« von Schädeln und

Skeletten gehören sollen.

Da* wäre freilich eine Sisyphusarbeit ohne Aussicht auf Resultate. Mit den Maassen allein würden

wir im Chaos der individuellen Formen aller Wahrscheinlichkeit nach stecken bleiben.

So wenig wir von einem Kunstwerke der Architektur oder Plastik aus seinen Maassen allein uns eine

Vorstellung verschaffen können, ebenso wenig gelingt dies bei Naturkörpern, zumal einem so complicirten

Gebilde wie dem Schädel.

Maasse und Indicc* geben nur gewisse iusserliche Beziehungen der Theile zu einander an, sie

gewinnen tiefere Bedeutung erst nach Feststellung der Form, durch Abbildung und Plan. Die Form

bestimmt hier die Maasse, nicht aber diese die Form. Der Form nach völlig gleiche Schädel müssen

theoretisch auch dieselben Maasse zeigen, aber Schädel mit gleichen Maassen brauchen nicht der Form nach

gleich zu sein oder mit anderen Worten, der kraniometrisebe Typus braucht nicht mit dem kraniologischen

(morphologischen, anatomischen) identisch zu sein (Török).

Theoretisch ist es freilich möglich, die Form durch eine unendliche Anzahl von Messungen zu

bestimmen, also jeden Punkt am 8chädcl zu fixiren, wozu, wie Török zeigte, mindestens 5000 Maasse

gehören würden. Damit ist die enorme Schwierigkeit des Problems, durch blosse Messungen die Schädel-

form zu bestimmen, genügend gekennzeichnet 1
).

Praktisch wäre natürlich eine solche ungeheure Vermehrung der Messungen völlig nutzlos und was

die wenigen Maasse anlangt, mit denen man sich bisher zu begnügen pflegte, „so müssen wir uns schon

a priori sagen, dass wir von der höchst complicirten Form des Schädels durch einseitige, willkürlich aus-

gewählte, ungenau ausgeführte und ausserdem noch ganz planlos neben einander gestellte Messungen uns

nun und nimmer werden einen präcisen Begriff verschaffen können" (Török, 49, S. 55).

Worauf es zunächst ankommt, ist gar nicht die Messung, sondern die Auffassung des Objectcs mit

geübten Augen, sodann die Veranschaulichung seiner Form Verhältnisse, „in letzter Instanz erst die

Messung, die mehr zum Aufschlies&cn des Details dient, als zur eigentlichen Entscheidung". „Diese

Betrachtungsweise könnte jede Zahl entbehren, die überhaupt nur als ein N<'thbehelf für mangelnde Sinnes-

schärfe erscheinen muss" (Rieger, 41, S. 140).

') Z. f. E. V. 8. 1«9.

') 49, B. H u. 28. 50, 8. 26«.

») Nnch MiKf-licn genügen Scliiidelin.lirc«, die nur ds» Verhältnis» von Liinge und Breite, und nicht die Form zum
Ausdruck briugen, nicht um die Varietäten oder Typen de« Men»c!ienjre»chle.htes iura Ausdruck zu bringen, sondern es

mute, die Architektur der Bchadclkapsel , die »ich aui den veitfbiedeiien Xonnen ergebt, berück.icliLigt werden (vergl.

C. f. A. I. H, S. 13). Diwellie Korderuu«; »bellt Sergi.
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Wir bedienen uns dazu

1. der kraniographischcn Aufnahme,

2. der geometrischen Zeichnung.

Zerlegt man den Schädel in rechtwinklig zu einander stehenden Umrisscurven , die alle zugehörigen

Ordinalen in «ich enthalten, so Bind damit Form und Maasae de» betreffenden Schädels von selbst gegeben

(Itiegcr, 42, S. 24). Wir gewinnen die Möglichkeit, die Lage jedes Punktes am Schädel exact zu be-

stimmen und aus einer genügenden Anzahl solcher Curven ein Modell des Schädels zusammen zu setzen,

wie Török die» verlangt.

Da nun aus praktischen Gründen die Zahl der Curven erheblich beschränkt werden muss, um die

Uebersichtlichkcit und die Möglichkeit einer Vergleichnng, auf die doch zunächst Alles ankommt, nicht

zu beeinträchtigen, so muss uns die geometrische Zeichnung der verschiedenen Schädelnonnen Ersatz

liefern. Nur auf diese Weise ist eine anschauliche Darstellung des Schadelbaues, eine exaete Vergleichung

möglich, mit blossen Messungszahlen dagegen int nichts anzufangen.

Bis jetzt ist nach dem Rieger'' sehen und dem darauf beruhenden Verfahren Török's noch so wenig

auf dem Gebiete der Kassenschädelvergleiehung gearbeitet worden, dass sich die Bedeutung dieser Methode

noch nicht übersehen lässt. Sicher ist nur, dass dieser Weg der einzig Erfolg versprechende ist, weil er

sich an gegebene Verhältnisse, nicht aber an willkürliche Constructionen hält, weil er vor Allem zu vergleich-

baren Werthcn führt

Diejenigen haben gut reden, die darauf hinweisen, dass auch mit dem neuen Verfahren nicht mehr

geleistet worden sei, wie mit dem alten. Das käme doch auf einen Versuch an. Für eine Ebene des

Schadeis, und zwar die wichtigst«, die mediane, liegt ein solcher bereits vor. Man braucht nur einen

Blick auf die Tafeln der trefflichen Lissaucr'schcn Arbeit über die Sagittalebene des Schadeis (A. f. A.XV,

18B5,Suppl.) zu werfen, um inne zu werden, dasB damit in der That mehr zu erreichen ist, als durch ein blosses

Gruppiren von Indexziffern und Maassen. Wäre die enorme Arbeit der Durchmessung sämmtlichcr deutschen

Schädelsammlungen seitens der deutschen anthropologischen Gesellschaft auf die Aufnahme auch nur einer

charakteristischen Curve, etwa der sagittalen, verwendet worden, so waren wir heute schon vielleicht einen

erheblichen Schritt weiter.

Die Hanptschwierigkeit einer scharfen Bestimmung der ltasacnmerkmalc liegt darin, dass sich die am

Lebenden auffälligsten an Weichtheilen finden, wo Augenform und Stellung, Nasenflügel, Lippen, Gesicbts-

bildung überhaupt keinen exaeten Ausdruck gestatten ').

Wcisbach's Versuch, den Habitus des Gesichtes bei seinen Hassentypen durch eine Art Triangu-

lation festzustellen, ist total gescheitert und nicht wiederholt worden.

Dagegen wäre das ebenso einfache wie sinnreicho Verfahren, mit dem Bälz zunächst am knöchernen

Schädel den Unterschied des japanischen und europäischen Gesichtsschnittes verdeutlichte, in dem er mittelst

Bleidrahtes eine in der Höhe des Jochbogens Ober den Oberkiefer ziehende Curve abnahm, auch für solche

Bestimmungen am Lebenden wohl verwendbar. Ein exaeteres, aber auch umständlicheres Verfahren ist für

den lebenden Kopf von Kieger vorgeschlagen worden, wobei die charakteristischen Umrisscurven ebenfalls

mit Bleidrähten abzunehmen sind.

Manches ist immerhin noch von der Haaruntersuchung zu erwarten, doch ist das Material zur Zeit

gerade da am spärlichsten, wo die am meisten umstrittenen Probleme auftauchen, nämlich im Gebiete der

asiatischen und oceaniscb-australischen Schwarzen. Die äussere Gestalt des Haares scheint überhaupt mannig-

faltiger zu seiu, als man bisher annahm. In Gebieten, für die straffes Haar als charakteristisch galt,

finden wir jetzt bei näherem Zusehen krauses weit verbreitet. Dies gilt z. B. für unsere südamerikanischen

Stämme. Auch in Japan, wo man seit der Restauration das Haar natui gemäss wachsen lässt, sieht man

jetzt, namentlich im nördlichen Theile des Landes, Loekonköpfe, von denen man sich früher nichts hätte

träumen lassen.

') Mit Bezugnahme auf einen Aussprach des Botaniker« Bach, macht Kieger darauf Rtifruerk.am (41, S 132), „das* den

frrfissteti rlassilicatorischen Werth diejenigen Eigenschaften der Organismen besitzen, welch« von den Functionen der Organe

unabhängig sind, daher liaure, Farbe, schiefe Mongidrnaugen
,
Judcnphysiugti.miien immer ihren elassiftcHtorisehen Werth

behalten werden, auch wenn die künstlichen Sclmdel.vsteme lung.t geschwunden sind*.

Bhrcnreich. nraprfli.nHfh.Swmm.. 4
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Im Ganzen entspricht aber, wie bereitR oben bemerkt, die Eintheilung nach Haarbeschaffenheit der

Rassenctntheilung Blnmenbach 1

*, wenn wir vorläufig von den asiatisch-oceanischen Schwanen noch absehen.

Das* das Haar der Papuaa keinen afrikanisch -nigritischen Charakter tragt, hat Fritach gezeigt.

Die büschelhaarige Gruppe Hacket'», in der die allerding» gar nicht zu einander passenden Hottentotten

und Papuas figurirten, ist glücklicherweise endlich aufgegeben.

Mit der Hautfarbe, die man neuerdings wieder besonders charakteristisch hingestellt hat, ist da-

gegen wenig zu machen. Die Pigmcntirung ist in weit höherem Maasse von den Naturverhältnissen

abhängig, als man lange Zeit glauben wollte. Ihre ausserordentlichen Variationen stehen in keiner

Corrclation zu den übrigen Körpermerkmalen. Nur die australischen Schwarzen und die Halayen und

allenfalls die Mongolen haben einigermaassen gleichartige Färbung schwarz und gelb. Aber schon von

diesen letzteren zeigt ein nicht geringer Bruchthcil (Nordchinesen) fast europäisches Weiss, wie auch zahl-

reiche Amerikaner, während die kaukasische Rasse alle Nuancen bis zum tiefsten Schwarz durchläuft, die

Afrikaner von Gelbbraun bis Schwarz schattiren.

Der classificatorischc Werth der Hautfarbe tritt erst bei den Unterrasseil hervor, da gleiche Existenz-

bedingungen einer Völkergemeinschaft auch gleiche Färbung erwarten lassen.

Die Bestimmung der Körperproportionen ist die eigentliche Aufgabe der niessenden Anthropologie.

Auch hierbei sind wir mit unserer Kenntnis« noch weit im Hackstande. Nicht nur ist das Messungsmatcrial

überaus lückenhaft und unglcichwerthig, sondern es lassen sich auch die von verschiedenen Beobachtern

herrührenden Bestimmungen nicht ohne Weiteres mit einander vergleichen.

In grossartigem Maassstabe liegen solche überhaupt nur aus Europa und Nordamerika vor, aus

Asien sind nur die indischen und die von Bälz veranstalteten japanischen Messungen zu erwähnen. Für

die übrigen Länder besitzen wir nur sporadische Beiträge. Auch die im Folgenden für Brasilien mitgeteilten

können nur als solche betrachtet werden. Sie gewinnen nur dadurch Bedeutung, das« sie bisher in

anthropologischer Beziehung völlig unbekannte Gebiete behandeln.

Mehr als alle anderen Körpermerkmate sind die Proportionen des Kumpfes und der Gliedmaassen

den äusseren Einflüssen der Beschäftigung und Lebensweise unterworfen. Es ist also keine geringe Auf-

gabe, hier die „dauernden Merkmale, die Charaktere der ursprünglichen Hasse zu erkeunen, von den erblich

gewordenen Eigentümlichkeiten alles dasjetiige auszusondern, was sich als Wirkung der Lebensweise nach-

weisen lässt" (Frankenheim, 17, S. 102).

Ein Kasscnkanon wird daher nur auf breitester Basis möglich sein.

Ob sich dabei wesentliche Unterschiede zwischen den einzelnen Hanptrassen finden werden, erscheint

auf den ersten Blick fraglich.

Quctelet, der Begründer der wissenschaftlichen Authropometrie
, vergleicht in seinem claasischen

Werke die Proportionen einiger exotischer Individuen mit seinem europäischen Kanon und kommt dabei

zu dem Endresultate, das* die Abweichungen der einzelnen Rassen äusserst geringfügig sind:

„Les granda lineaments de l'espece humaine paraissent ;i peu prvB les minies pour les di(Torems pays

et pour les diffürentos raecs. Les caracteres qui les separenl se trouvent dans les parties d'une appreciation

moins facile l'anglc facial, la largeur du nez, l'epaisseur des Ifcvrcs, In couleur, la chevelurc, barbe etc."

(35, S. 334.)

Indessen behauptet Qnetelet hiermit doch etwas zn viel. Schon sein geringes Material lässt unB

auf gewisse Verhältnisse aufmerksam werden, die vielleicht doch imeh einmal zur Charakterisirung der

einzelnen Rassen dienen können. Es ergeben sich nämlich nicht unerhebliche Unterschiede, wenn wir nicht

die absoluten, sondern die auf die gexammie Körperhöhe redneirten Maasse mit einander vergleichen, was

Quctelet verabsäumte.

So finden wir z. B.:
LiUig«' der ol*re«

Extremitäten

Troehsnter-

Kaflcrn

Chinesen

Belgier

Indianer (Odjibways) .

. . 46,0

. . 44,5

. . 45,6

. . 41,C

Belgier

Indianer

Kaffern

Chinesen

52,r»

53,1

50.8

55,3
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Patcllar- Dtitanz der suneren

hohe Augenwinkel

Belgier 28,1 Belgier 5,6

Indianer ....... 27,7 Indianer 6,7

Kaffem 28,4 Kaffern 6,2

Chinesen 26,8 Chinesen 6 6,1 9 7,1

Neger 6,9

Achnliche Unterschiede wird man au« allen Messungslisten für verschiedene Rassen

Die lehrreichen Vergleiche des japanischen und europäischen Körperbaues, die wir Bälz verdanken, zeigen

gleiche Differenzen. Die relative Kürze der Arme and Unterschenkel bei den Ostaeiaten fällt schon bei

flüchtiger Betrachtung auf.

Wörden nicht die meisten Beobachter sich der allerdings beträchtlichen Arbeit entziehen, ihre Maasse

auf die Körperhöhe) umzurechnen, so wQsste man Ober diese Dinge schon mehr. Völlig durchgeführt hat

Weisbach diese Umrechnung, doch sind leider gerade die Extremitätenlängen, wegen des unzweckmässigen

wenig brauchbar. Die meisten deutschen Autoren begnügen sich mit der Mittheilung der

Maasse, ein unübersichtliches, unvergleichbares Zahlengewirr!

Die wegen der Einheitlichkeit ihrer Methode wertbvollsten Mesaungsserien sind die der französischen

Autoren. Eine kritische Sichtung und vergleichende Bearbeitung des ganzen, in den anthropologischen

Zeitschriften und Monographien der letzten beiden Decennien niedergelegten Materials wäre eine Arbeit

des Sch weisses der Edlen werth, freilich aber nur durch internationale Betheilignng möglich. Sie würde

zweifellos unserer Wissenschaft mehr Nutzen bringen, als alle Verhandlungen über die Horizontale oder

die Grenzen der Mesocepbalie und Doliohocephalie.

Für die inneren Organe, namentlich das Gehirn, liegen zur Zeit noch zu wenig Beobachtungen vor,

um Schlüsse zu gestatten.

Die Aufgabe der Rasaenforschung ist also überaus umfassend. Wir stehen kaum am Beginn ihrer

Lösung. Die physische Anthropologie hat noch so viel mit den handgreiflichen Rassenvcreehicdenhciten

zu thun, dass sie in die Völkerkunde wahrlich nicht hinein zu reden braucht. Wo dies geschah, hat sie

mehr Verwirrung als Klarheit gebracht.

Ob wir es je zu einer wissenschaftlichen Bestimmung der Merkmale jeder Hauptrasse bringen werden,

ist bei alledem nicht abzusehen. Es handelt sich hierbei zunächst immer nur um ein theoretisches Postulat.

Die Hauptsache bleibt die Unterscheidung der am schärfsten hervortretenden Formen, wenn solche auch

exaet nicht zu flxiren sind. Direr Bedeutung im System geschieht dadurch kein Abbruch. Dass den

Uebergangsformen häufig kein sicherer Platz anzuweisen ist, moss von vornherein erwartet werden, noch

öfter lasst ans die Rassendiagnos*. einzelnen Individuen gegenüber im Stieb. Das Princip unserer Rassen-

eintheilung wird dadurch nicht geändert. Ist uns z. B. der allgemeine Rassentypus des Kaukasiers und

des Mongolen klar, so verschlagt es nichts, wenn sich im Osten Europas und im Nordosten Asiens Stämme

finden, die einen Misch- oder Zwischentypus beider Kassen darstellen, dass einzelne Amerikaner Europäern

oder Mongolen gleichen, einzelne Papuas bei oberflächlicher Betrachtung mit afrikanischen Nigritieru zu

verwechseln sind.

In gleicher Weise objectiv bestehend wie die Rassen sind Stämme und Völker. Sie sind nicht,

wie Topinard will, allein Realitäten, aber sie sind Realitäten.

Die blutsverwandten Individuen bilden die Familien. „Wenn das Bewusstsein des Famiüenbandc«

so weil geschwächt ist, dass nur noch unbestimmte Erinnerung an eine Verwandtschaft vorhanden ist,

aber nicht mehr Kenntnis« ihres Grades, so geht die Familie über in den Stamm."

„Der Stamm bezieht sich bloss auf die Gleichheil der Abstammung und die von ihr abhängige

Aehnlichkeit der Gestalt, also den physischen Charakter des Menschen."

„Das Volk ist eine geistige Einheit, os umfasst alle Menschen, die an ahnliche Vorstellungen ge-

wöhnt sind."

„Ks würde sich kein Volk bilden können, wenn nicht die Sprache das Mittel wäre, Unterschiede

auszugleichen, Willen und Gedanken des Einzelnen zum Gemeingut Aller zu machen. Wo mehrere Sprachen

4«
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verbreitet Rind, bestellt die Bevölkerung aus einem Gemisch mehrerer in Sprache, Sitten und Bestrebungen

verschiedener Völker, einer gährenden Masse. Es ist die Sprache da» wichtigste Moment, in denen sich

die Einheit eines Volkes darstellt."

Man würde dem Gewicht dieser vor fast 50 Jahren niedergeschriebenen klaren und erschöpfenden

Begriffsbestimmungen FrankenheinTs Abbruch tbun, wenn man noch etwas hinzufügte. Vergleichen

wir damit, wie die neuere Anthropologie mit den Begriffen Volk, Stamm umspringt und welche Holle sie

der Sprache «uweist — des Rockes, der beliebig an- und abgelegt wird — , so nitiss man sich billigcrweisc

fragen, worin denn eigentlich unser vielgerühmter Fortschritt in der Erkenntnis der allgemeinen Principien

unserer Wissenschaft besteh t-

Völker sind ursprünglich die durch gleiche Sprache zusammengehaltenen Stammesgcmeinschaften

innerhalb jeder Rasse 1
)- Ihre Betrachtung ist Aufgabe der Ethnologie oder, soweit es sich um Be-

schreibung oder Classification handelt, der Ethnographie.

Nun sind aber im Laufe der Geschichte allophyle Stammeselemente zu einem Volke vereinigt worden,

so dass es also Völker giebt, die mehreren Rassen entstammen, z. B. Hindus, Türken, moderne Ameri-

kaner u. dergl.

Solche Völker, und zwar nur solche sind in anthropologischer Beziehung gemischter Hasse.

Andererseits kommt freilich viel seltener der Fall vor, dass Volker ihrer Körperboschaffenheit nach einer

anderen Kasse angeboren, als derjenigen ihrer Sprache.

Diesen Fall sehen wir bei Finnen und Magyaren. Hier hat sich der körperliche Habitus dnreh Mischungen

verändert, während die Sprache beibehalten wurde. Freilich sind auch hier die ursprünglichen Rassen -

ebaraktere nicht spurlos verschwunden, sondern nur noch an einzelnen Individuen nachweisbar *). Aehulich

liegt die Sache bei den Bulgaren.

In allen solchen Fällen der lncongruenz von Sprache und Rasse haben wir an Mischungen zu denken.

Im Grunde läuft ja jede anthropologische Untersuchung eines Volkes darauf hinaus, zu entscheiden,

ob dasselbe „reiner Rasse" oder mit anderen Völkern Mischungen eingegangen ist. Nirgends ist nun

das Znsammenwerfen der Begriffe Volk und Kasse so verderblich gewesen, wie bei diesen auf Mischung

bezüglichen Fragen, die oft mit erstaunlicher Gedankenlosigkeit aufgeworfen und beantwortet werden.

Wie oft begegnen wir nicht der Frage: Giebt es überhaupt reine Rassen? worauf die Antwort in

der Kogel verneinend lautet. Topinard erklärt z. B. geradezu: „Nous Rommen tous des metisses".

Unter unseren Voraussetzungen beantwortet sich die Frage ganz von selbst. Es giebt wenige oder

keine ungemischten Völker, dagegen reine Rassen allenthalben.

Die Engländer z. B. sind ein stark gemischtes Volk, haben jedoch kein nachweisbares Neger- oder

Mongolenblut in sich aufgenommen und sind in diesem Sinne reiner, d. h. kaukasischer Kasse. Ebenso ist

der weitaus gTösste Theil der europäischen Bevölkerung reiner Rasse, nur im äussersten Nord- und Südosten

finden wir mongoloide bezw. uralaltaische Beimischungen.

Es klingt fast wie Hohn, auf derartige selbstverständliche Dinge hinweisen zu müssen. Dennoch ist

dies angesichts der Ungereimtheiten, denen wir in der Literatur auf Schritt und Tritt begegnen, uner-

läßlich 3
).

Man verwechselt eben in solchen Fällen Mischungen von Kassen mit solchen von Völkern, d. h. von

Stämmen derselben Kasse. Der Fundamcntalunlcr«ehicd beider liegt auf der Hand.

Rassenmischungen sind rein morphologisch erkennbar. Wir sehen in der Bevölkerung Brasiliens

') ,Keln Volk, sagt Friedr. Müller, kann ursprünglich zwei Rassen angehöreu.*

*) So begegnet man unter der ungarischen Landbevölkerung den echten uralaltuisrlien Typen auf Schritt und Tritt.

Bei den Finnen ist dies wegen der überwiegenden Blondheit, die aber auch den Ostiaken xukotnmt weniger deutlich.

3
) So betrachtet Mnntegazza die Juden als gemischte Rai*«, weil Die Mischungen mit Arabern, die doch gleichfalls

Kennten sind, eingingen. Nach Topinard sind Kvmri und Mittelineeranwohuer ebcnBO gut verschiedene Maasen, wie Chinesen

und Malayen. Quatrefnges setxt die Mischung von Weinen und Negern iu 1'nralMe mit der von Deutschen und

Franzosen. K. K, v, Baer vergleicht die Völkermischung in Euglsud roll der RaMeiimin-hung von Negern, Wriisen und

Indianern, wie »ie in Nordamerika »ich entwickelt hat. Wenn es keine menschliche Abart giebt. die als Berberrasse von

einer Araberrasse unterschieden werden könnte {Kollmsnn, D. Kcvue 18*1, S. 35«), so liegt dies nicht daran, d»«s beide

aus mehreren verschiedenen Kaisen hervorgegangen sind, wie Kollmsnn will, »ondern du»« beide derselben Baane, der

kaukasischen oder mittelländischen, angehören.
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Weisse, Neger und Indianer vertreten, im nördlichen und nordöstlichen Afrika finden wir Mitteilender

(Semiten und Hamiten) neben Negern. Entweder stehen die einzelnen Individuen reiner Rasse neben

einander oder wir finden ihre Mischformen als Mestizen, Mulatten, Zambos (Cafuwx») «. s. w. Der Geübte

unterscheidet bei dem gemischten Individuum das Negerblut an äusseren Merkmalen, besonders Haut und

Haar, Nasenbildung und Fingernägel noch in den höchsten Fotensen der Verdünnung. Die Aufgabe der

Anthropologie ist solchen eine Mischrasse repräsentirenden Völkern gegenüber eine rein physiologische.

Die Rassen selbst sind von vornherein gegeben, wir fragen nicht, welche Mischung hat hier stattgefunden,

sondern wie sind die Elemente im Volke verthcilt, wie werden die einzelnen Rassenmerkmale auf die

Mischlinge vererbt. Wir brauchen also der historischen Thatsacbe der Mischungen nicht nachzuspüren,

sondern suchen nur die Art ihrer Wirkung zu studiren.

Völkermischuugcn sind anatomisch nur erkennbar, wenn die einzelneu Element« verschiedenen Haupt-

rassen angehören, und zwar um so sicherer, je differenter dieselben sind. Dies gilt z. B. von einem grossen

Theile der Bevölkerung Vorderindiens.

Hingegen sind Mischungen von Völkern gleicher Hasse morphologisch allein nicht erkennbar. Man

kaun sie in gewissen Fällen höchstens wahrscheinlich machen, aber nicht beweisen. Zu einem vollgültigen

Beweise gehört nämlich die Feststellung der in der Mischung steckenden Elemente. Mit der ConsUtirung

etwa eines dolichocephalen oder bracbycephalen, blonden oder brünetten Elementes darin ist nichts gethan,

wenn mau nicht weiss, wer beide sind '). Daher ist der Nachweis des Vorkommens von sechserlei oder

zwölferlei Schädelformen bei deD Völkern Europas völlig irrelevant und unfruchtbar. Glücklicherweise

bedürfen wir hierbei für gewöhnlich der anthropologischen Untersuchungen überhaupt nicht. Hier hilft

die geschichtliche Ucberlieferung aus und, wo diese fehlt, die Sprachwissenschaft, die in solchen Fragen

oft allein den Ausschlag giebt. So sind die Mischuugsbestandthcile des englischen Volkes aus der englischen

Sprache nebst den Orts- und Familiennamen allein schon mit Sicherheit zu erkennen, selbst wenn historisch

nichts Uberliefert wäre.

Hiernach könnte es scheinen, als ständen sich physische Authropologic und Ethnologie völlig unver-

mittelt gegenüber, wie Friedrich Müller dies in der That behauptet Er meint geradezu, auf Völker

brauche der Anthropolog keine Rücksicht zu nehmen, da dieser Begriff seiner Wissenschaft vollkommen

fremd sei*).

Dennoch giebt es eine Verbindung zwischen beiden Wissenschaften. Sie ist hergestellt durch die

Betrachtung des Typus, der jedem Volke aufgeprägt ist.

Das Volk lässt sich anthropologisch nur im Rahmen seiner Rasse betrachten. Die Frage ist, wie

kommen die Eigenschaften der Rasse bei ihm zur Erscheinung, welches ist sein Typus? Der Typus zeigt,

wie sich im gegebenon Falle die Rassoucharaktcre verhalten, er wird dadurch zum anthropologischen Merk-

mal für das betreffende Volk, ist aber freilich in seinem Classificationswerth sehr verschieden.

Die Hauptrasse erscheint in allen ihren weit zerstreuten Gliedern nicht durchaus gleichartig, sondern

in zahllosen Varietäten verschiedener Ordnung, die wir oft nur dadurch als zur selben Rasse gehörig

erkennen, dass sie unter einander immer noch grössere Uebereinstimmung zeigen, als mit vielleicht benach-

barten Gliedern einer anderen Rasse. So erkennen wir an den schwarzen hamitischen Stimmen Nordost-

afrikas immer noch grössere Uebereinstimmung mit den hellen Europäern, als mit den ebenso schwarzen

afrikanischen Negern. Einige Varietäten sind an bestimmte Völkergruppen oder Einzelvölker gebunden,

während andere scheinbar regellos zerstreut vorkommen. Wir finden in Europa bei derselben Hasse eine

blonde und brünette Varietät, in Afrika stehen Hottentotten und Buschmänner in scharfem Gegensatz zu

') Ho behauptet x. B. Topinard in UebereiuiiliRimMiig mit vielen anderen, besonders französischen Forschern, jede

Nation Europas best&nde au» fast den gleichen anthropologischen Elementen, nur in verschieden«» MiscbongsvertiiiltnisMn-

Dii=«e Elemente IuMcn «icli auf drei .Kauen* zurückführen, nämlich:

1. eine groesv blonde, dolti-uocephale, im Norden,

'i. eine kleine brünette, brachycepbale, im Kaden,

3. eine intermediäre.

Ein blonsei Spiel mit Worten! du nirhu Anderen «igt, »1» das* in Xordeuropa vorwiegend blonde, im Süden vorwiegend

brünette Leute leben, die durch unzählige l'eberganee mit einander verbunden aind. Auf diese Weise lassen sieh in »llen

Erdtheilen alle möglichen ItaJsenmischungen beweisen. (Congr. int. d'snlbr. P»ri» 1889, 8. SSI.)

*) Fr Müller, G .1. B. III, 31S.
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den Bantunogern. In Amerika scheiden eich die Eskimo deutlich von den Rothhäuten der Prärien und

diese wieder von den Waldbewohnern de* feuchtheissen Amazonasgebietes.

Im Grunde genommen zeigt die Rasse ebenso viele Varietäten als Individuen, ebenso wie eigentlich

jedes Individuum »eine eigene Sprache (Dialekt) redet. Indem wir nun die auffallendsten Merkmale gewisser

Gruppen zusammenfassen
,
ganz ohne Röcksicht auf ihren Unterscheidungswerth, abstrabireD wir daran»

zunächst rein subjectiv ihren Typus, das „ensemble de earacteres" im Sinne Topinard's.

Blutsverwandte Individuen zeigen eine bestimmte Familienähnlichkeit, den Familientypus, der sieb

freilich bei weiterer Beimischung fremden Blutes verliert. Der FamilienlypuB erweitert sich schliesslich

zum Summestypus, von dem wiederum der Volkstypus abhängt, freilich meist von weit weniger einheit-

lichen! Charakter.

Neben diesen genealogischen, auf Erblichkeit beruhenden Typen stehen die unzähligen physio-

logischen '), bedingt durch Lebensweise und Beschäftigung, wie sie besonders das Culturleben, die socialen

Verhältnisse, Gewerbe erzeugen. Diese können ganz undefinirbar sein und sich jeder exaeten Bestimmung

entziehen. Dennoch existiren sie und umgeben uns auf Schritt und Tri«. Auf den ersten Blick unter-

scheiden wir den Officier vom Handwerker, den Grobscbmicd vom Schneider, den Geistlichen vom Schau-

spieler, wenn wir uns auch Ober die einzelnen Merkmale keine Rechenschaft geben. Auch hierbei ist es der

Gesamroteindruck, der mächtig auf Auge und Sinne wirkt. „Aus dem Buche der menschlichen Gestalt,"

sagt Reich (39, S. 84), „lesen wir die Geschichte des Einzelnen, der Familie, de« Volkes; ermessen wir

die Natur und Gewalt des äusseren Einflusses." (Vergl. die drastische Darstellung desselben Autors 39,

S. 44)i

Für die Bildung des Volkstypus kommen zu diesen Factoren noch Klima und physikalische

Beschaffenheit des Landes. Bergbewohner unterscheiden sich von der Köstenbevölkening, der Mensch

feuchtheisscr Tropenläuder ist ein anderer, als der der arktischen Zone. Selbst Völker gleicher Himmels-

striche lassen unter einander sowie in ihren provinzialen Unterabtheilungen solche durch Messungen nicht

fixirbare, dem Auge aber stets auffällige Unterschiede erkennen, so gross auch der Spielraum des Sub-

jectiven dabei sein mag. Aeusserlichkeiten in Kleidung, Haartracht und Körperhaltung tragen mit zur

Fizirung des Eindrucks bei, beeinflussen das Unheil vielleicht schon von vorn herein. Wir unterscheiden

den Eugländer, Franzosen und Deutschen meist ohne Weiteres, auch wenn wir nichts von ihren Schädel-

formen wissen, in Deutschland seibat sind eine ganze Reihe solcher localer Typen vorhanden, die zum Theil

sogar direct anatomisch erkennbar sind, wie die von Virchow charakterisirten Friesen, der stark braehy-

cepbale, kurzbeinige Typus Schwabens').

So deutlich und begreiflich solche Unterschiede sind, so schwer ist ihre Erklärung im Einzelnen

schon wegen der vorläufigen Unmöglichkeit ihrer exaeten Feststellung. Wir erkennen da* Zusammenwirken

zweier Factoren eines erblichen Momentes (beruhend auf Familie, Stamm und Rasse), der organischen

Anlage nnd der äusseren Einflüsse, von denen Klima, Ernährung und Lebensweise die wichtigsten sind,

und diese letzteren wirken wieder bei jeder Rasse, ja bei jedem Einzelnen in anderer Weise modificirend

auf die Gestalt 1
). Es handelt sich hierbei also um äusserst coniplicirte Vorgänge, l>ei denen wir zunächst

nur den Effect zu constatiren haben, ohne ihn im Einzelnen erklären zu können.

Bei grossen „weitschichtigen*1 Cnlturvölkern wird es zwar leicht sein, das Individuum und seine

Abhängigkeit von den äusseren EinflQ«»cn zu untersuchen, desto schwieriger aber, den vorherrschenden

Typus des gesammten Volkes auf diese zurückzuführen. Zu vielerlei Factoren sind zu berücksichtigen,

jede Bevölkcrnngsklasse hat ihre eigenen Lebensbedingungen, sociale Einflüsse compensiren die Natur.

Stand und Beschäftigung bei ausserordentlich verzweigter Arbeitstheilung, da* geistige Leben u. a. kommen

mit ins Spiel.

') Rieger. 41, 8. 133.

») .All« Moment«, welch« darauf hinarbeiten, pröBBere Gruppen von Menfchrn von einander zu trennen, »o da»» »ie

vuu w<i-h*el»ritiger Verroi»uhun(i abgehalten werden, Italien die Teudenz, deiinrlbcn eine Ucnivinsarokejt nicht nur der

Anschauungen, de* auisetwn Kleiden» <iti<l Gebaren«, sonder« auch körperliche Merkmale anzueignen. E» entwickeln sich

nicht nur Natjonalphysioguomien. sondern »ueh nationale und politische Intel, wen. die sich sogar mit socialen Zustanden

decken können*. Ratzel, 37, II, 8. »70.

') K. Reich, 40, 8. 2 ff.
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Anders bei Naturvölkern. „Im Zustande der Uncultur nimmt eine Menschenmenge, welche bei gleichen

Sitten, gleicher Lebensweise und immer weiter fortgeseUten Mischungen der Individuen unter sich, eine

lingere Reihe von Generationen hindurch unter ähnliche äussere Verhältnis«« gestellt bleibt und durch

eine ihren Nachbaren unverständliche Sprache von diesen abgeschlossen und in sich vereinigt lebt, im

Laufe der Zeit einen gemeinsamen und annähernd gleichförmigen äusseren Typus an, welches auch die

Elemente sein mögen, aus denen sie bestand". Waitz, 96, I, S. 257.

In den meisten Fällen werden wir aber bei Naturvölkern nicht von einem Volks-, sondern nur einem

Stammestypus reden können. Es handelt sich entweder um kleine abgeschlossene Gruppen auf Inseln

in begrenzten Gebirgsthälero , wo auf engen Raum vielsprachige Tribun zusammenwohnen, z. B. Neu-

Guinea, oder aber die einzelnen Stämme leben bunt durch einander gewürfelt über ein ungeheures Terri-

torium zerstreut, ansässig oder streifend wie in Amerika, Nord&sien, einzelnen Theilen Afrikas und Australiens.

Bei solcher Zersplitterung bewohnen sohr gewöhnlich Stämme verschiedenen Ursprungs, d. h. in

unserem Sinne verschiedenen sprachlichen Gruppen zugehörig, ein gleichartiges Gebiet and werden so

gleichartig beeinflusse , erhalten ein ähnliches Gepräge, während der einzelne Stamm seinen Verwandten in

anderer Umgebung unter anderen Lebensverhältnissen einige Breiten- oder Längengrade weiter sehr un-

ähnlich worden kann ') So sind die arowakischen Stämme des Xingo in ihrem allgemeinen körperlichen

Habitus weit ähnlicher den übrigen Xingustäramen anderer Familie , als den arowakischen halbdomesti-

cirten Faressi weiter südlich oder den verwandten Horden am Purus. Die Karaiben des centralen Tbeils

von Brasilien zeigen ebenso erhebliche Diflerenzen von denen Guayanas, namentlich hinsichtlich der Körpcr-

grösse. Andererseits ist am Xingu wieder der auffallend verschiedene Gesiohtotypus der karaibiseben

B;ikuiri und Nahuqua bemerkenswert!) , ferner die Diflerenzen innerhalb jedes dieser kleinen Stämme. Es

giebt weder einen bestimmten Karaiben- noch Arowakentypus, am wenigsten bezüglich der Scb&dolform.

Eher lässt sich von einem Völkertypus reden bei Karaya, Bororo und Kayapo, der bei ersteren

durch die gesaramte Leibesgestalt, bei den letztgenannten durch die Schädelform auffällig hervortritt. Karaya

und Bororo sind auch sonst ethnologisch isolirt und bilden Sprachgruppen für sich, die Kayapo sind Haupt-

glied der. über die ganze östliche Hälfte des Landes verbreiteten grossen Völkerfamilie der Gös, die

überhaupt in allen ihren Theilen sehr gleichartig ist Die Typen dieser drei sind so wohl erkennbar, dass

sie in ihrer Eigenart den Charakter von Unterrassen erhalten.

Unterrassen sind Rassen im engereu Sinne, d. h. gleichartige Typen, deren Blutsverwandtschaft

nachweisbar ist, also Topinard's types fixes par 1'btredite, bei denen die continuite dang le temps nach-

gewiesen ist. Immer aber rouss man sioh dabei bewusst bleiben, dass über ihnen die grossen Hauptrassen

als höhere Kategorien stehen. Solcher Unterrassen giebt es natürlich unzählige. Die Bevölkerung jeder

Landschaft, jedes Dorfes, sofern sie einem relativ engon Familienkreise nnter gleichen äusseren Lebens-

bedingungen entstammt, bildet im Grunde genommen eine besondere Unterrasse. Wir bezeichnen solche

localeu Varietäten meist als „Menschenschlag". Fast jede Provinz unseres Vaterlandes ist durch einen

solchen cbarakterisirt.

Den Ausdruck Unterrns*e wenden wir gemeinhin ouf grössere Complexe verwandter Gruppen an.

Insofern jedes Volk aus Gruppen von Familien besteht, die durch Gemeinsamkeit von Sprache und Cultur-

besitz zusammengehalten werden, wird der vorherrschende Typus ihm sein Gepräge aufdrücken und ihm

dadurch auch körperlich den Charakter einer Unterrasse verleihen; je weniger das Volk Mischungen ein-

gegangen ist, um ho deutlicher 1
). Wir sprechen in diesem Sinne von einer semitischen Kasse, da die

Völker semitischer Zuugc trotz aller Unterschiede im Einzelnen so viel gemeinsames in ihrem Gcsichtstypu»

') Bo»i glaubte deshalb für Mine Nordamerikaner den Begriff des Typus folgendermuaaseD deflniren zu müssen:

,1 eonsider the types aa merely representiog a series of forme« found in a> oertaln diatrict the names of tlte

trlbes, among wbom tbese types bave been collected, have been adopted for dealgnating the types. I do not mean to say

that the type* wbich bave been estabMshed are eonaidered as original types of tbe respective peoples. The people itself

may bare beoome mixed in tbe course of tbe centurics witb numerous otber peoples, so niucb so that iu original type msy
have dksappeared entirely, there is no neceamry correlation between tbe social unit wbich we call a tribe and the pbysioal

unit wbich constitutes th« chanicterisUc* of the individuals of a certain region" (6, B. 38).

') Virobow möchte im Oegentheil gerade in der Mischung das hauptsächlichste Mittel zur Bildung nationaler Baasen

sehen (55. 8. I) , was jedoch nicht recht einleuchtet, llenn a priori werden doch wohl homogene Stamme einen gleich,

formigeren Charakter tragen als stark gemischte. Ks wird sich «war aus immer fortgesetzten Mischungen an sieh ver-
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zeigen, das* dieser den Werth eines wesentlichen, durch Vererbung fixirten Merkmalen gewinnt. Unter den

arischen Völkern sind die körperlichen Verschiedenheiten viel grosser, man hat zwar versucht, hier den

blonden dolichocephalen Typus als Kassenmerktna) aufzustellen, indessen ist das reine Willkür. Die Mehr-

sabi der Arier ist gegenwärtig ganx anders beschaffen. Ihre Variationsbreite ist eine ausserordentlich grosse.

Sie beweist, das» eine Menge Völker verschiedensten Namens allmälig im Arierthum aufgegangen sind,

dessen ursprüngliches körperliches Gepräge längst verwischt ist.

Kur« gesagt, bilden also Völker und die dorch Spracbfamilien gekennzeichneten Völkergruppen

Unterrassen, wenn nnd sofern sie gemeinsame körperliche Eigenschaften zeigen. Der Nachweis sprach-

licher Zusammengehörigkeit der Typen ist zur Aufstellung einer Unterrassc unumgänglich, denn nur so

kann ihre StainmcsvcrwandUchaft erwiesen oder wenigstens wahrscheinlich gemacht werden. Die körperliche

Aehnlichkeit allein würde für die Zusammengehörigkeit von Norddeutschen nnd Skandinaviern, Juden nnd

Arabern, Tibetern und Birmanen, Türken und Magyaren nichts beweisen '). Wir dürfen deshalb auch von

keiner blonden lfasse in Europa, West- und Nordafrika reden, da der gemeinsame Ursprung der ein-

zelnen blonden Typen unerweislich ist, sondern nnr von einem blonden Typus innerhalb der kaukasischen

Rasse, der bei allen den Ilauptvölkergruppen dieser llasse, der arischen, semitischen und hamitischen

vorkommt. Übrigens durchaus nicht auf diese beschränkt ist.

Bei Naturvölkern, wie unseren brasilischen, wird die Aufstellung von Unterrassen (nationalen Kassen)

nur ausnahmsweise möglich sein, weil wir es eben hier nicht mit wirklichen Völkern, sondern nur Stammen

und Horden (Familiengruppen) zu thnn haben. Sehr häufig sind die sprachlich Zusammengehörigen physisch

unähnlich, während allerdings physische Aehnlichkeit bei sprachlicher Verschiedenheit seltener ist und die

sprachlich isolirten Stamme gleichzeitig häufig auch in körperlicher Beziehung eigenartig dastehen. Beispiele

hierfür sind Bororo, Karaya, Truinai u. a.

Streng genommen dürfen wir nnr einer grossen Völkerfamilie wegen ihrer relativ grossen physischen Uebcr-

einstimmung in Verbindung mit ausgeprägter Eigenart ihrer ethnographischen Verhältnisse und geographischen

Gruppiruug den Charakter einer Untcrrasse zusprechen, nämlich den Oes, die hier durch Kayapo und Akuä

(Chavantca und Chcrentcs) vertreten sind. Das Nähere ist von mir in der Abhandlung 14 erörtert worden.

Insofern die Unterrassen nichts sind als Gruppen von stammverwandten Typen, ist ihre Entstehung

dieselbe. Erbliche Einflüsse vereinigen sich mit denen des Klimas und der Lebensbedingungen nnd werden

daher um so schwieriger analysirbar, je zahlreicher das Volk, je weiter sein Verbreitungsgebiet, je höher

seine Cultur, je mannigfaltiger seine Existenzbedingungen sind.

Wenn heutzutage mit merkwürdiger Hartnäckigkeit die Umbildung der Kassen durch äussere Ein-

flüsse geleugnet wird und man überall in der Typcnverschiedunbcit die Wirkung vou Mischungen sehen

will, so ist das nur durch die herkömmliche Verwechselung von Hauptrassen mit Typen und Unterrassen

zu erkläruu. Erstere haben sich ja in der That als Dauei formen erwiesen, als Urvarictäten, die aus äusseren

Bedingungen nicht zu erklären sind, obwohl es, namentlich im vorigen Jahrhundert, an mehr oder weniger

trivialen Versuchen nicht gefehlt hat. Die Frage, die noch Zimmermann beschäftigte, ob Europäer sich

in Afrika zu Negern umbilden könnten, berührt uns heute nicht mehr. Niemand leitet mehr die gelblichu

Hautfarbe der Amerikaner, wie Kant, von der Lnftsäurc, die geschlitzten Mongolenaugen vom WüBtenstaub her.

Desto unzweifelhafter ist der veränderliche Charakter der Typen und mit ihnen der Unterrassen.

Hier ist alles im Fluss begriffen. Wir Btehon hier in der That einem „Chaos" von Wechseln gegenüber,

nur dass die Veränderungen durch Klima, Ernährung nnd Lebensweise nicht von heute auf morgen erfolgen,

nicht Jeden Augenblick" »)» aber allmälig sich bemerkbar machen.

•chiedenartiger Typen allmälig ein herrschender Mischtypus herausbilden, aber doc h nur, wenn die Aufnahmt' fremden Blute«

einmal zu einem gewissen AlwrhluM gelangt ist. Nach Ratzel ist .Mehrtyplscbbeil " das Merkmal de« erst werdenden
Volke*, .da» reife Volk hat auch rasaenhaft etwa* Abgeschlossenes, Fertiges, wie Chinesen und Aegypter* l'SJ, II, 8. »K3).

') c8elb»t grosse Aehnlichkeit der physischen Charaktere zweier Volker liefert nUnilich noch to gut als gar keinen

positiven Beweis fnr die wirkliche Verwandtschaft derselben, während die Spriuhforschun^: in vielen Valien «in fast unbe-

zweifelbares |*>sitives Zeugnis* für sie abzulegen vermag.

*

.Gänzliche Verschiedenheit der Sprachen dagegen zeugt allerdings sehr lifstitutnt gegen eine solche Verwandtschaft,

aber bedeutende Verschiedenheit des leihlichen Typus «beint als ein noch stärkerer Beweis gegen dieselbe betrachtet

zu werden" (Wait*. 5«, I, 8. 2S3 IM).

*) Virchow, V. D. A. O. lSSB, S, 74.
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Die Erfahrungen bei der Thier/Achtung und der Acolimatisation genügen allein schon zum Beweis

dieser Thatsache, wenn es eines solchen Oberhaupt noch bedarf. Sehr schön sagte bereits vor hundert

Jahren Zimmermann: „Deswegen die Wirkung des Klimas und der Nebenursachen zu leugnen, weil

ich die Art und Weise, wie sie wirken, nicht einsehe, Wesse die Schwere des fallenden Steines, wovon

ich ebenso wenig die Ursache begreife, leugneu zn wollen* (59, I, S. 73).

Man vergleiche im Uebrigen die lehrreichen Zusammenstellungen von Reich, 40, S. 21 ff.

Der Streit, ob ein Volk gross ist, weil es einer grossen, klein, weil es einer kleinen „Rasse" angehört

oder Grösse und Kleinheit Folgen seiner Existenzbedingungen sind, ob Dolichocephalie, Platyrrbinie, Blond-

heit u. s. w. auf Erblichkeit oder Anpassung beruhen , ist eigentlich müssig. Es erledigt sich von selbst,

sobald man sich nur über den Unterschied von Typus nnd Rasse klar ist.

Die Hauptrasse, im Sinne Blumeubacb's, ist a priori gegeben. Durch die Erblichkeit erhält das

Volk den allgemeinen speeifischen Charakter seiner Hauptrasse, die vom Klima und Lebensweise unabhängigen

Merkmale, wie das kurze Kraushaar, die dunkle Farbe, die Prognathie der Neger, Schlitzaugen, flache

Nasenwurzel, gelbliche Hautfarbe der Mongolen.

Die äusseren Einflüsse sind die Factorcn, die den allgemeinen Rassencharakter im gegebenen Falle

gestalten. Sie bewirken zunächst die Entstehung individueller Typen und mittelst dieser durch andauernde

Einwirkung und Befestigung ihrer Einflüsse durch Vererbung die Unterrassen.

„Thataichlicli," sagt Virchow, „beruht jede Rasse auf Erblichkeit, aber diese kaun nicht eher wirksam

werden, als bis derjenige Zustand hergestellt ist, der vorerbt wurden soll" (55, S. 14).

„Ohne erworbene Variation kann es auch keine erbliche Aenderung des Typus, keine Hasscnbildung,

keine Stammbäume, im Sinne der Descendenztheorie, geben" (55, S. 90).

„Rassen sind nicht« anderes als erbliche Variationen" (55, S. 43).

Die Einflüsse der Erblichkeit und der Äusseren Agenüen sind also nicht von einander zu trennen, sondern

bedingen sich gegenseitig. Es giebt keinen „mittleren" Amerikaner, Mongolen, Neger, überhaupt keinen

„mittleren" Menschen, sondern nur solche, die je nach ihren Wohnsitzen und ihrer Lebensweise ein besonderes

Gepräge ihres Rasscncharaktors erhalten haben. Ob deshalb Kaukasier oder Amerikaner von gleichem körper-

liehen Typus für stammverwandt zu betrachten sind oder nicht, ist in jedem einzelnen Falle besonders festzustellen.

Auf die überaus complicirte Frage, wie denn im Einzelnen die körperliche Erscheinung eines Volkes

oder Stammes durch Erblichkeit und Milieu beeinflusst wird, kann hier nicht naher eingegangen werden. Der

Mangel an grösseren Beobaehtungsrcihcn ist hierbei ganz besonders fühlbar. Einzelne Bevölkcrungsclassen

sind ja in einigen Ländern, besonders England und Nordamerika, Belgien, Frankreich und zum Theil

auch Deutschland, bezüglich ihrer physischen Verhältnisse und die socialen Einflüsse auf dieselben unter-

sucht worden. Die systematische Beobachtung ganzer Nationen ist jedoch noch nirgends durchgeführt und

eine Zukunflsfrage, die trotz ihrer eminenten praktischen Bedeutung bekanntlich von Seiten des Staats nur

geringe Förderung erfahrt'). Was der einzelne Beobachter dabei leisten kann, wird stets lückenhaft bleiben.

Denn es handelt sich um eine Aufgabe, die nur auf internationalem Wege, auf breitester Basis nach

gleichmäßigen Methoden lösbar ist.

Für die außereuropäischen Rassen besitzen wir nur ganz sporadische Beobachtungen, die sich noch

dazu, weil meist von einem Einzelnen ausgehend, nur über eine beschränkte Individuenzahl erstrecken.

Das Wichtigste hat Bälz in Japan, Boas für die Indianer Nordamerikas geliefert. Das unter Rislcy's

Leitung gesammelte indische Material entbehrt leider noch der systematischen Verarbeitung.

Eine saebgemässe Behandlung der klimatischen Einflüsse ist ohne Heranziehung der exotischen Rassen

nicht denkbar. Für Europa müssten sie gegenüber deu socialen Lebensbedingungen in den Hintergrund

treten. Was wir von ihnen wissen, beschränkt sich auf die bei Acclimatisation der Europäer in den

Tropen gemachten Erfahrungen. Aber auch hierbei stehen wir erst in den Anfängen der Kenntnis» und

kommen nicht viel über Wahrscheinlichkcitsaclüüsso hinaus.

') .Allei, waa nur irgendwie den nationalen Reicbthuiu zu kennzeichnen vermag, hat man in den Culturataaten

statlstiach zu ertasten gesucht; doch nur in auaaent wenigen Stauten hat man lieh veranlasst gefühlt, Nachweise über

Qroese nnd Stärke, Kraft nnd Auadsoer »einer Bewohner tu ermitteln und die EinflUsae anf diese Eigenschaften zu erforschen."

(ITblitssch, 53. 8. 53).
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loh beschränke mich hier auf die Erörterung einzelner Punkte, soweit mein Material Aufschlüsse zu

liefern vermag.

Es «ei dabei nochmals darauf hingewiesen, dass es «ich nicht darum handelt, die Merkmale der

Hauptrasse, zu der ein Volk gehört, etwa au« dem Milieu zu erklären, sondern nur zu zeigen, wie sich dies«

Merkmale im gegebenen Falle verhalten, warum der Typus der Kaue bei dem einen Volke diese, bei

dem anderen jene Form annimmt.

Wenn ich für Kopf und Schadelform, sowie Gesichtsbildung den Einfluas der Erblichkeit als

vorwiegend ansehen möchte, so befinde ich mich in scheinbarer Uebereinstimmung mit Kol! mann und

im Gegensatz zu Rieger, der die physiologischen Schädelforraen betont und originäre Verschiedenheiten

(41, 8. 131) nicht als bewiesen anerkennt. Hieger wendet sich aber hierbei gegen die Anwendung dir

kraniologischen Systeme auf die Ethnologie, er versteht in diesem Zusammenhange unter Schädelformen

Dolichocephalie und Brachyccphalie in landläufigem Sinne und hat dann vollkommen» Recht.

Aber gerade auf diese willkürlich gewählten , künstlich construirten Merkmale kommt es hier nicht

an, sondern auf den GeBamrat habitus des Schädels. So ist z. B. die Aehnlicbkeit von Botoknden- und

Eayaposchädeln eine eclatante, wenngleich jene dolichouephal , diese vorwiegend brachycephal sind. Beide

Stämme leben unter verschiedenem Milieu, daher kann ihre Aehnlichkeit nicht auf äussere Einflüsse, sondern

nur auf hereditäre StammeseigcnthQmlichkciten zurückgeführt werden. Ihre Verschiedenheit im Index

beweist weiter nichts, als dass dem Index als solchem ohne Berücksichtigung der sonstigen ForraverhiUtnisse

keinerlei Bedeutung zukommt.

Insofern die Entwickelung der Kau- und Nackenmuskeln die Kopf- und Gesichtaform in hohem Grade

bestimmt, schon durch die Ausbildung von Muskellcisten , Fortsätzen und Auftreibungcn des knöchernen

Substrat«, kann auch der Lebensweise und Ernährung ein Antheil an der Kopf- und Gesichtsconfiguration

beigemessen werden.

Das Haar, in seiner Form ein Itassenmerkmal erster Ordnung, kommt als Charakteristicuna für den

Völkertypus nur gemäss seiner grösseren oder geringeren Dichtigkeit und Fülle in Betracht, weiter aber

durch den Grad seines Pigmontgehaltes in inniger Wechselbeziehung zur Pigmentirung der Haut.

Dass die Färbung der Haut vom Klima in hohem Maasso abhängig ist, lehrt die Erfahrung.

Diese Einwirkung ist aber nicht so einfach zu bestimmen, da sie durch andere Umstände, besonders die

Lebensweise, mannigfaltig modilicirt wird. Die Bewohner heisser Gegenden sind im Allgemeinen dunkler

als die der kühleren Gebiete. Indessen hängt die Färbung weniger von der Jahrestemperatur als von der

directen Einwirkung der Sonne ab. Auch im kühleren Klima kann ein Volk, das mehr dem Sonnenbrande

ausgesetzt ist, dunkler sein als ein anderes in feucht heissen Gebieten im Schalten üppiger Walder. So sind

die waldbewohnenden Botokuden heller als ihre Stammesverwandten, die Kayapo, auf den otTenen Campos

des Inneren. Ebenso sind die arowakischen Purusgtätnme heller als ihre Genossen im centralen Matto

Grosso. Auch die Gebirgsbevölkerung zeichnet sich in der Regel durch dunklere Färbung aus. Kleidung

und überhaupt Körperbedeckung beeinftnsst die Sonnenwirkung wieder in verschiedener Weise. Die Jahr

ans Jahr ein auf brennend heissen Sandbänken und Dünen der Flussufer lebenden Karaya erscheinen auf

den ersten Blick autlallend dunkler als die übrigen Stumme des Innern, nur die geschützten Theile, also

die durch Binden umwickelten Handgelenke, zeigen die ursprüngliche helle Färbung.

Aehnliche Verhältnisse finden wir bei der kaukasischen und mongolischen Itasse.

Gewisse Eigentümlichkeiten der Pigmentvertheilung bei der Haut, dem Haar und der Iris scheinen

ausschliesslich organischer Natur zu «ein, durch Erblichkeit erworben und, wenn auch nicht eonstant, über-

tragbar: der Pigmentmangel höheren oder geringeren Grades, Albinistuus, Blondhaarigkcit in Verbindung

mit blauer Iris und heller europäisch-weisser Hautfarbe und die ungleichmässigc Vertheilung des. Pigments

in Form der scheckigen Hautfürbung

In letzter Linie handelt es «ich hierbei um pathologische Erscheinungen, wenn wir pathologisch

') Sehr beachtenawerth sind die Bemerkungen K Huhn» (19, 8. 7), der die Verhältnis»« des menschlichen Inteiruroents

mit dem der Hausthiere vergleicht. .Vielleicht lassen sich die Farben der Haut und die Nacktheit der Haut als llattstbler-

eigensebaften erklären.' Kisluam i«t, da«» wir beim Menschen die Extreme des Loacocitmus und Melanismus mit den Zwischen-

stufen roth, gelb, braun antreffen. Er weist ferner (8. 11) auf die Nacktheit vieler Hau.tliiei* hin.
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in dein Sinne Virchow's auffassen, als Abweichung von der Nonn, die allroälig durch Auslese und Ver-

erbung sich fixirt.

Albinismus und partielle Pigmentlosigkeit finden sich bekanntlich am häufigsten bei den dunklen

Kursen, betreffen aber wohl nur Individuen. Albinotische oder scheckige Völker und Stimme sind nicht

bekannt. Bei den fleckigen Paumari unserer Beobachtungsreihe handelt es sich wahrscheinlich um eine

parasitäre Veränderung in der Pigmentvertheilung.

Blondhaarigkeit findet sich mit blauer und graner Iris am meisten innerhalb der kaukasischen Hasse

und zwar bei allen grösseren Völkergruppen derselben. Wir sehen sie bei Ariern, Semiten, Hamiten und

KaukasuBstAmmcn, am weitesten im Norden Europas, aber auch in weiten Gebieten des nördlichen Afrikas

verbreitet und hier, lange vor irgend einer nordeuropäischen Einwanderung, schon auf den Monumenten

Aegyptens constatirt

Jedenfalls ist dio Vertheilung der blonden Typen eine so regellose, dass von Aufstellung einer

blonden Unterrasse nicht die Rede sein kann. Es ist völlig willkürlich, in der blonden Varietät unter

den Juden eine Kaasenmischung anzunehmen.

Eine gewisse geographische Gruppirung der Blonden ist freilich wahrnehmbar, aber diese fällt fast

nirgends mit den Völkergrenzen zusammen. Ein grosser Thcil von Nordeuropa wird von Blonden ein-

genommen, die sich aber ziemlioh gleiohmässig auf Germanen, Slaven und ursprünglich keltische Stämme

vertheilcn (die sog. Kymri der Franzosen). In Südenropa überrascht die Häufigkeit des blonden Typus

unter den Inselgriechen und auf dem Peloponnes. Im Alterthum war der blonde Typus über Italien und

Griechenland noch weiter verbreitet als jetzt ').

An locale Einflösse, als Ursache der Blondheit, zu denken, liegt ja für Nordeuropa wenigstens nahe,

zumal die benachbarten finnischen Stämme gleichen Typus zeigen, die afrikanischen Blonden hamilischen

und diejenigen Vorderasiens semitischen Stammes bleiben dabei dennoch unerklärt.

Wir müssen die Blonden also vorläufig als gegebene Varietät innerhalb der grossen kaukasischen

Hasse') hinnehmen. Als anthropologisches Merkmal für Völker und die Aufstellung von Unterrassen ist die

Blondhaarigkeil nur mit grösster Vorsicht zu verwertheD, anderenfalls werden Wandschen und Amoriter zu

Germanen gestempelt, was wir bereits „schaudernd selbst erlebten".

Innerhalb der mongolischen Hasse soll, abgesehen von der finnisch-ugrischen Völkergruppe, Blondheit

bei den Koreanern nicht selten sein. In Amerika scheint sie nur sporadisch vorzukommen. Die manchmal

crwlhnten blonden Stämme können möglicherweise Mischlinge sein. Blauäugige Individuen sind dagegen

nicht gerade selten.

Die die Körpergrösse eines Volkes beeinflussenden Momente sind die am meisten umstrittenen.

Quctclct's Ansicht, dass ausschliesslich die äusseren Lebensumstände in Frage kommen, war lange geltend %
bis Broca, Bondin, Topinard u. A. die Kasse, d. h. die Erblichkeit, als das Hauptagens hinstellten.

Hanke hat die Meinungen für und wider in trefflicher Weise kritisch erörtert und muss für die Einzel-

heiten auf seine Darstellung verwiesen werden (36, II, S. 114 bis 129).

Für die Individuen ist der Einfluss der Erblichkeit 4
) unbestreitbar und wird auch durch die Erfahrung

bei der Thierzüchtung bewiesen, doch kann man beim Menschen wenigstens diesen Einfluss nicht als constant

hinstellen. Grosse Kitern haben meist grosse, kleine aber keineswegs immer kleine Nachkommenschaft.

Ebenso sicher ist andererseits der Einfluss äusserer Bedingungen, der Ernährung, der socialen Zu-

stände, der körperlichen Thätigkeit. Die höheren, in günstigeren Lebensverhältnissen sich bewegenden Stände

sind keineswegs dabei immer bevorzugt, da bei ihnen oft mangelnde Muskelarbeit den Körper verkümmern

') Da» die bemalten Tanagra- Pigürchen so gut wie ausnahmslos blondhaarig und blauäugig erscheinen, igt wohl

schwerlich ein Zufall oder Modelaune des Verfertigen.
J
) Als interessantes Analogon aus der Tbivrwelt Mi erwähnt, da» sieb bei den Brüllaffen SüilameriVaa oft schwarze,

braune und fuchsrothe Individuen beider Geschlechter, die man früher als besondere Rassen oder gar Arten unterschied,

in derselben Heerde vorfinden. Auf einer Jagd am Araguaya wurde eine ganze derartige Bande zur Strecke gebracht. Eine

ahnliche Beobachtung machte Kowalsky am oberen Paraguay (Her. d. M. de la Plata VI, ]>. 221 ff).

'1 .Virtu» uu<K|UC rongnam esse potmtiaro ad «taturam live nugendam »ive irotninuendara physiologia aperte docet.*

Blumenbach, 5, §. 7«.

•) Vergl. Boas, V. B. A. G. 1S»5, 8. 376.
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läast. So stellte lianke für die städtische Bevölkerung Bayerns, Bai* für diu höheren Stände Japans

eino geringere Körporgrösso fest als bei den Landbewohnern und überhaupt der körperlich arbeitenden

Classc.

Was für die Individuen gilt, gilt in gleichem Maats«« für die Völker, nur sind hier ezacte Nachweine

viel schwieriger. Die moderneu Culturvölker entziehen sich mehr oder weniger der Untersuchung über-

haupt Hier sind die einzelnen Bevölkerungsclassen meist schon so verschieden von einander, das» »ich aus

dem Durchschnitt der Körpergrösse ein ganz falsches Bild des Typus der Statur lür die Gesammtheit

ergeben würde. Wir sind wesentlich auf die Halbcultur- und Naturvölker angewiesen. Ks zeigt sich

dabei, dass innerhalb jeder Hauptrasse die Statur erheblichen Schwankungen unterliegt. So sehen wir in

der mongolischen Rasse die stattlichen Koreaner und Nordchinesen den kleinen Japanern gegenüber, die

polynesischen Malayen den asiatischen, in Afrika die Kaffern den Zwergstammen uud Buschmännern, in

Amerika Patagonier, Bororo, Irokesen im Gegensatz zu den Stammen Guayanas und des Amnzonasgebietes.

In Europa lilsst sich wenigstens zwischen den Völkern des Nordens und denen der Mittelmcerländer

ein erheblicher Unterschied oonsUtiren.

Von diesen Grössenunterschieden sind sicher einige tiefgreifend und zunächst durch keinerlei äussere

Agentien erklärbar, sondern scheinen sieh vielmehr schon bei der ersten Differenzirung der Hasse gebildet

zu haben. Dies gilt namentlich für die Zwergstämme Afrikas und nicht minder pygmäenhafte, schwarze

Aboriginer Asiens, Andamanen Negrito«, gewisse Stämme auf Malacca. Wir sind hier schon berechtigt,

allein wegen der Körperboschaffenheit solche Völkergruppen als Unterrassen anzusehen , ja es hat nicht

an Versuchen gefehlt, eine besondere Hauptrasse aus Buschmännern und Hottentotten zu construiren.

Dazu liegt aber zunächst noch kein Grund vor. Der Gesamrotlmbitiis jener eigenartigen Afrikaner ist

doch schliesslich eher negerhaft als etwas anderes und die asiatischen Pygmäen schliefen sich körperlich

immerhin den Australiern und Papuas an. Differenzen im Schädclindcx sind natürlich völlig bedeutungslos.

Nach allen bisherigen Untersuchungen scheinen die Einflüsse des Wohnortes im Verein mit dem

Klima in ergter Linie zu stehen, ohne Rücksioht auf die geographische Breite. Nach Gould ist die

Nationalität kein unterscheidendes CharakteriHticum , dagegen spreche alles für einen gewissen localen Kin-

fluss, indem Männer von gleicher Nationalität und Abstammung an verschiedenen Orlen »ehr verschieden

gross sind, ferner sei die Körpergrösse nicht in irgend einem controlirbaren Grade von den häuslichen Ver-

hältnissen abhängig 1
).

In zwei Gebieten ist wenigstens die Einwirkung des Wohnsitzes sicher consutirt, nämlich Nordamerika

und Südafrika'^, wo die eingewanderten Europäer eine beträchtliche Zunahme der Körpergrösse erkennen

lassen und damit den Ureinwohnern des Landes, Rolhhäuten und den Kaffern, sich annähern. Im tropi-

schen Südamerika ist nichts derartiges zu spüren. Die eingewanderten Südeuropäer bleiben höchstens

stationär. Ein grosser Menschenschlag resullirt erst aus Kreuzungen mit Negern. So sind die Bewohner

des brasilischen Staates Minas gerat« vorwiegend Mulatten von sehr hoher Statur.

In Amerika zeigt sich forner ein gowisaor Zusammenhang zwischen Üertlicbkeit und Körpergrösse,

insofern als die grössten Völker, wie Patagonier, Bororo, Hot Iihäute der Prärien nomadisch über weite

Ebenen verbreitet leben. Die Cheroki der Berge sind, nach Boa«, kleiner als die der Ebenen, was wieder

zu der Kleinheit der südamerikanischen Gebirgsbevölkerung sein Gegenstück findet.

Direct vom Klima abhängig dürfte nur die geringe Grösse der Arktiker «ein, von denen die Eskimo

wohl seit Urzeiten in jenen Gegenden sitzen, wie au* ihrer vollendeten Anpassung an die Natur jener un-

wirthlichen Hegionen zu scbliesscn ist. Sie könnten ebenfalls als Unterrasse der amerikanischen betrachtet

werden. Die asiatischen Arktiker sind doch vorwiegend Mongolen hezw. Türkvölker, deren Umtze wohl

weit südlicher zu suchen sind 1
).

») Hanke, 3«. II, 8. I2H.

*) Darwin, 9. I, 8. 257.

') Zimmermann schreibt die Kürpergr&sse der Patagooivr dem gemässigt kalten Klima zu um) verglricbt sie mit

den alten Deutschen, die eine Ähnliche Lebensweise führten. Andererseits verursache die r allc» verkürzende Kälte das

/.uiwmnietiltrirchcn der menschlichen Figur, die die Fiber nicht erlaubt sich auszudehnen, wogegen ein geringerer Grad

sie noch nicht einschrumpft, sondern Stärke und Kraft giebt*. Die untersten Theile SüdameriVas seien schon binreiebrnd

kalt, um den menschlichen Körper zu verkleinern (59, 8. 64, 87).
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Im Uebrigen scheint es bei der klimatischen Einwirkung weniger auf die Temperatur als auf die Salu-

brität anzukommen. So ist wohl Freiheit von der Malaria ein wichtiges Element für die körperliche

Entwickelung. Wahrend Topinard') bezüglich des Grösscnunterschiedes zwischen den asiatischen und

polynesischcn Malayen von einem „abime" zwischen beiden redet und hierin Rassengegensiltac sehen will,

trotz ihrer sonst erwiesenen ethnologischen Verwandtschaft, macht Pcschel mit Recht auf das gesundere

(malariafreie) Klima Polynesiens aufmerksam (31, 8. 84)").

Die Körperproportionen stehen in einem bestimmten Abhängigkeitsverhältnis» zur Körpergrösse,

unterliegen also zunächst den gleichen Einflössen. Hier treten aber die Arbeitsleistungen, die wiederum

von der Lebensweise abhängen, als modificirende Factoren iu den Vordergrund und beherrschen vor Allem

die Entwiokclung der Extremitäten ').

Als Uegel gilt hierbei der Satz Frankenbeim's: „Alle Völker, deren Körper nicht durch starke

Arbeilen oder durch naturwidrige Gewohnheiten zu unnatürlichen Lagen gezwungen werden, haben einen

regelmässigen Wuchs und edle freie Haltung (17, S. 102).

Was Gould's Statistik für gewisse Bevölkerungsclassen Nordamerikas nachwies, dass z.B. Matrosen

kürzere untere, dagegen längere obere Extremitäten zeigten als die Laudieute, gilt auch für gaDZC Völker

und Stämme von gleichartiger Lebensweise. Reitervölker werden im Allgemeinen kürzere Extremitäten,

besonders geringere Beinlängo, aufweben, wie sich dies f- B. bei unseren Beobachtungen an Chaco-

Indianern ergab.

Bei Fischer-Stämmen, wie denen des XinguQuellgebietes, stellt dio anstrengende Thäligkcit des Kanu-

Kuderns starke Anforderungen an die Muskeln der oberen Körporhälfte, so dass wir hier eine relativ grosse

Ärmlinge und bedeutende Entwickelung des Brustkastens zu erwarten haben, woraus natürlich nicht das

Umgekehrte folgt, dass solche anatomische Verhältnisse immer nur aus dem Kanu-Leben resultiren ')•

Bei GebirgsVölkern wird neben der Thorax-Entwickelung die der unteren Extremitäten bemerkbar sein,

wenn auch nicht nothwendig in der Länge des Beines, so doch in Musculatur und Knochenbau sich äussernd.

So fallen z. B. die an anstrengendes Steigen mit schweren Lasten gewohnten Leplscha und Bhutia des

Himalaya schon auf den ersten Blick durch ihre ausserordentliche Thorax - GapaciUt und excessive Ent-

wickelung der Beinmnsculatur auf. Aehnliches ist von den Bewohnern der Cordilleren Südamerikas bekannt.

Auch gewisse Deformationen des Knochengerüstes sind auf Lebensgewohnheiten zurückzuführen, wie

die Platyknemic, die durch das Hocken auf dem Boden bedingt sein soll.

Er ist ohne Weiteres klar, dass Typen und Uuterrassen nicht« Fixes sind, sondern bei Aendcrung

ihrer Existenzbedingungen früher oder später in andere Erscheinungsformen übergehen müssen. Je grösser

ein Stamm ist, je mehr Familien unter einander sich mischen, je mehr fremde Elemente allmählich sich dazu

gesellen, desto wechselnder, auch indifferenter werden seine durch Heredität bedingten Körpermerkmale

jener genealogischen Typen sein. Je mehr die Lebensbedingungen sich ändern, durch Cultur, Wanderungen,

Krieg, politische Ereignisse im Verlauf seiner Entwickelung, desto mehr werden die physiologischen Typen

sich andern. Da alle diese Factoreu seit Jahrtausenden, ja im Grunde seitdem überhaupt eine Menschheit

existirt, wirksam sind, so ist der Begriff eines ursprünglichen Typus ein transceudenter und der

exaeten Forschung völlig entrückt ").

Sind also die Typen flüchtige Erscheinungen, so folgt, dass auch äusaerlich Verschiedenes genetisch

zusammenhängen kann (Darwin), dass Verschiedenheit im Typus bei Völkern gleicher Hauptrasse noch

keine Stammesverscbiedcnheit bedeutet, so lange nämlich anderweitige, insbesondere sprachliche Beweise des

genetischen Zusammenhanges bestehen.

') 47, 8. «00 bi« 470.

") Auch auf die räumlich« Ausdehnung der »eelücbtigen Polynesicr. im Verglejeh zu ihren SUmmesgenotaen de»

asiatischen Archipel« «ei in Bezug auf du über di« Grosse der Amerikaner Gesagte hingewiesen,

') Vergl. Darwin'» Bemerkungen über den Gebrauch und Siculgebrauch der Organ« (0, I, 8. 41).

»J 8o möchte i. B. Boa» die grosse Körwi der unteren Extremitäten bei den Anwohnern il>-r nordpaeiöseben Kü»te

nicht dem Laben im Boot zuschreiben, weil die Athabasken von Oregon da«.elbe Verhalt»««» zeigen (V. B. A. G.

1891, S. Ii»).

*) Deshalb erklärt auch Boa» ausdrücklich und mit vollem Beeht: ,If I «peak of type« of the Bioux , or of Cali-

fornian» ... I do not mean the type« of the primitive Bioux . . . but rather . »imply the type« of die people In

habiting at present the region» occupied by the Bioux tribes (U, 8. 3st).
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So beweist die Verschiedenheit des Typns bei europäischen nnd indischen Ariern, den blonden und

brünetten Semiten nichts gegen ihre StammesverwandUchaft. In Brasilion gelten nns die Karaiben de« Xingu,

die Bakairi und Nahuqna, ferner die dolichocephalen Botokudcn mit den brachycephalen Kayapo als verwandt,

da ihre geringen körperlichen Unterschiede (die »ich bei den letztgenannten auf den Schädelindex beschränken)

gegenüber ihrer sicher nachgewiesenen ethnologischen Zusammengehörigkeit nicht in Betracht kommen.

Andererseits ist die Stammesverschiedenheit und die Typenverschiedenheit ohne Weiteres zu erkennen,

wenn letztere auf RassengcgensStzcn beruht. In diesem Falle bedürfen wir der Sprache zur Classification

nicht mehr, da sie nur die äusserlichen Beziehungen zwischen beiden stammesfremden Volkselementen

anzeigt. Deshalb sind die englisch oder portugiesisch sprechenden Neger Amerikas keine Engländer oder

Portugiesen, sondern sind und bleiben Neger, die mit anderen Rassen in einen neuen Nationaütätsverband

eingetreten sind nach Verlust ihres afrikanischen Volksthums ').

Im Gegensatz zu den variablen Typen der Familien, Stämme und Völker (Unterrassen) bilden die

Rassentypen den „ruhenden Pol". Der Typus einer Rasse ist der Complex aller derjenigen Merkmale,

die von Äusseren Einflössen nicht modificirt werden und allen Individuen zukommen. „Um die Charaktere

einer ursprünglichen Rasse zu erkennen, bleibt kein Mittel übrig, als von den erblich gewordenen Eigen-

tümlichkeiten alles dasjenige auszusondern, was sich als Wirkung der I<ebensweise nachweisen lässt"

(Frankenheim, 17, S. 102). Der Rasscntypns ist ausschliesslich durch Erblichkeit bedingt und seinem

Wesen nach dauernd.

Soweit wir das Menschengeschlecht zurück verfolgen können in die Vorzeit, ist der allgemeine Charakter

der einzelnen Rassen derselbe geblieben. Diese Kassentypen siud es, die Virchow im Auge hat, wenn

er den Typus als „das Gesetz der erblichen Entwicklung" bezeichnet, „insofern es mit einer gewissen

Spontaneität die Bildung*- und Wachsthumsverhältnisse des Einzelnen bestimmt. Es ist der immanente

Trieb zur Bildung, der nisus formativus, der, unabhängig von äusseren Einflüssen, die Gestaltung des

Körpers beherrscht Die auf solche Weise entstandene Gestaltung ist die für uns typische; sie ist es, die

wir suchen" (55, S. 3).

Virchow empfiehlt zur Erreichung dieses Zieles die Feststellung der Localtypen oder der Stammes-

merkmalc (55, S, 5), aus deren Variationen schliesslich das allen Gemeinsame hcrausztisondern ist.

Damit ist das letzte und höchste Ziel der physischen Anthropologio gegeben : die wissenschaftliche

Feststellung und Frklärung dessen, was an jeder Rasse typisch ist.

Wir sind nunmehr in der Lage, nnserer Hauptfrage näher zu treten: Welche Schlüsse gestattet der

anthropologische Befund auf die Zusammensetzung eines Volkes und seine Verwandtschaft mit anderen?

Hierbei ist naturgemäße zweierlei zu beantworten:

1. Gestattet das Vorkommen verschiedener körperlicher Typen bei demselben Volk die „Zerlegung

der ethnischen Einheit in ihre Theile", d. h. in ihre ursprünglichen Mischlingselemente?

2, Dürfen wir verschiedene Völker als verwaudt betrachten, wenn sie gleichen Typus zeigen?

Waa die erste Frage anlangt, so ist der Fall, dass die Typenverschiedenheit auf Ka»scnverschiedenheit

beruht, durch das Vorhergehende bereits beantwortet. Verschiedene Hauptrassen, die in demselben Volk

vertreten sind, werden immer ohne Weiteres in ihren Elementen erkennhar sein, mögen sie auch Mischungen

aller Grade aufweisen. Dass z. B. das heutige brasilianische Volk Kaukasier, N'igritier und Amerikaner

umfasst, ist von vorn herein unverkennbar. Hier genügt also die anthropologische Betrachtung allein zur

Feststellung der Mischungseleinente oder der Penetration differenter Rassenformen. Es ist dies einer jener

Fälle, wo in der That eine neue nationale Rasse durch Mischung in Bildung begriflen ist, wo sieh auch

ohne historische Beweise eine Mischung annehmen lässt, weil, wie Virchow sagt, in derselben Nationalität

Stämme vereinigt sind, welche grosse durchgreifende Verschiedenheiten zeigen (05, S. 1).

Da« Beispiel der Juden mit ihrer blonden und brünetten Varietät, das Virchow hierbei heranzieht,

passt aber auf unseren Fall nicht recht. Wir können diese Verschiedenheit in der Pigmcntirung keinesfalls

mit derjenigen der Brasilianer in Vergleich bringen. Sofern die Juden derselben Hanptrasse, nämlich der

kanka<-isch-inittclländischen, angehören, sind sie als Beispiel nur für den zweiten Fall verwendbar, dass

'I V» int nntiirlii-h völlig verkehrt, in «wichen Fällen <k-n Witrth Jit Sprndn- «1» i-ihti<>l<>i;i«<i)irii ('lasuHrntumsmittrU

herabsetze» zu wollen, wie die» gelegentlich noob immer geschieht.
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nämlich das betreffende Volk der Rasse nach einheitlich ist und nur Typenunterschiede zeigt, wie etwa

blonde und brünette Coroplexion.

Solche Typen sind dann nur unter folgenden Bedingungen ab Mischungselemente erkennbar:

1. Wenn sie «ehr deutlich und charakteristisch ausgeprägt sind, z. B. Lang- und Kurzschädel, Lang-

und Breitgelichter hohen Grade* neben einander vorkommen.

2. Wenn »ich diene Typen in gleicher Weise bei den anderen als Mischungsfactoren in Frage kommen-

den Völkern wiederfinden.

3. Wenn die geographischen, geschichtlichen, namentlich aber die sprachlichen Verhältnisse eine

Mischung wahrscheinlich machen.

Die beiden erstgenannten Bedingungen sind selbstverständlich und werden auch schon deshalb von

den Anthropologen nicht leicht übersehen, weil sie ja gerade die Annahme einer Mischung veranlassen.

Desto seltener pflegt man sich um die geographisch -geschichtliche Wahrscheinlichkeit solcher Völker-

beziehungen, noch weniger vielleicht um die sprachlichen Argumente zu kümmern. Die Folge davon sind

häufig die unnatürlichsten und willkürlichsten Speculationeu über Mischungen und Wanderungen, die sich ja

mittel» der Eselsbrücke der SchSdelindices mit Leichtigkeit nach Belieben bis ins Detail ausführen lassen.

Die Zahl der Beispiele dafür ist Legion. Das mehrfach citirte Werk Quatrefages' ist voll davon

(siehe meine Kritik im Ausland 1800, S. 1)79). Ein deutscher Anthropolog brachte deformirte Schädel aus

Südrussland mit den Peruanern in Verbindung. Auch die Neanderthalrasse in Australien, das Arierthum

der Amoriter, das Germanenthum der Wandschen seien als abschreckende Beispiele erwähnt.

Wer in solchen Untersuchungen nur mit physischen Merkmalen glaubt operiren zu können, wird sicher

anf Irrwege gerathen. Schon das geographische Moment oder historische Nachrichten geben erheblich

grössere Sicherheit Mit ihrer Hülfe wird der besonnene und kritische Forscher wenigstens zu Wahr-

schcinlicbkeitaschlüssen gelangen.

In Nordamerika hat Boas (6, 8. 45) auf Grund umfassender Iteihen von Schädel- und Körpermessungen

mit vielem Scharfsinn und nicht ohne Erfolg den Versuch gemacht, den Völkcrverschicbungeu und

Mischungen nachzuspüren- Er scbliesst aus dem »ehr niedrigen Schldclindex der Micinac in Neuschottlaud

auf Beimischung von Eskimoblut, da Eskimo nachweislich in jenen Gegenden lebten, er bezieht den hohen

Schadelindex 83 der Odachibewä an den grossen Seen im Gegensatz zu den westlichen, die nur 79 haben,

auf die prähistorischen, stark brachycephalen Schitdel in der Seenregion (Vergl. V. B. A G. 1895, S. 401).

Aus Brasilien bieten die Sambioa (Karaya) ein gutes Beispiel, da sie deutlich in ihrem Aeusseren

Mischung mit den Kayapo, denen sie Frauen rauben, zur Schau tragen.

Volle Sicherheit gewährt nur die mächtige Beihülfe der sprachlichen Untersuchung. Sie ermöglicht

erst die Idcntificirung der Mischnngsbestandtheile und genügt in praxi in vielen Fällen allein. Dio Orts-

uud Familiennamen Korddeutschlands beweisen mehr für eine ehemalige slaviscbe Bevölkerung in diesen

Gegenden als alle Schädel- und Körpermessungen vermöchten.

Die Beantwortung der zweiten Frage ist sehr einfach:

Aehnliche Typen bei verschiedenen Völkern gleicher Hauptrasse beweisen Blutsverwandtschaft bei

gleichzeitiger Sprachverwandtschaft. Ein ausgezeichnetes Beispiel liefern in Brasilien die Apiaka am

Tocantins, die den Bakairi, obwohl durch 10 Breitengrade von ihnen getrennt, spraehverwandt sind und

völlig gleichen Typus zeigen.

Gleiche Typen bei Völkern verschiedener Kassen lassen wohl niemals auf Verwandtschaft scbliesse»,

troUdem die Uebereinsümmung oft eine sehr merkwürdige ist. So findet sich der bekannte semitische

Typus anch bei Amerikanern (z. B. Bakairi und Ipurina), Papuas, Japanern; mongolischer Typus, d. h.

Schlitzaugen, bei Amerikanern, Malaycii, M>lb*t Hottentotten M, ja nicht ganz selten bei Indo-Europaern

und ist bei diesen als eine jugendliche Bildnngsfortn aufzufassen (Hauke).

> Mehr behi.'rziKcn»"«rth irt, wswVircliow über die« Südafrikaner «agt: .Mir Rheine gerade daa besonders lehrreich,

dam wir im aüdlichen Afrika einen weitverbreitet«» Summ antreffen, der niongolo'ul genannt werden kann und ducli

vielleicht gmr keine Beziehungen zu den Mongolen hat. l'nuero Anthropologen können daran lernen, wie notwendig

es i»t, die iuneni* Vomicbl walten zu huwn, wo e« «ich darum handelt, auf Grund einzelner Merkmale weilgreifende

Srhliime über die ethnischen Beziehungen der Völker unter «inander zu ziehen" (V. B A. O. 1B86, 8. 4»6).
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Verglicht man, wie die» ja vorzugsweise geschieht, solche Fragen reiu kraniologüch zu behandeln

so ist Folgendes zu beachten.

E» gilt vom Schideltypus dasselbe was vom Gesammthabilus eines Volkes gilt. Rein moqmologisch

unterscheidbar sind nur Schädel wirklicher Rassen, etwa der des Europäers vom Australier, der des Mongolen

vom Neger. Schädel verschiedener Völker gleicher Hauptrasse, Slaven und Germanen, Karaiben und

Arowaken nur dann, wenn sie sehr charakteristische Formen haben und diese Formen für jedes Volk schon

als typisch, d. b. charakteristisch bekannt sind. Bei sehr grossen Differenzen kann unter Umstanden selbst

der Iudex genügen. Ziffern von 69 bis 90 für Längenbrciteuindex bei demselben Volke lassen meist auf

Mischungen schliesaen, während aus geringeren Differenzen und Mesocephalie nichts zu ersehen ist. Welchem

Volke aber die einzelnen Mischnngsbestandtheile angehören, ist ohne historische Ueberlieferung oder sprach-

liche Untersuchung fast nie zu entscheiden. Dies übersah z. B. Deniker, als er die heterogensten Stämme,

wie Feuerländer, Botokudeu u. a. zu einer besonderen südamerikanischen „Urrasse* vereinigen wollte (12,

S. fiC).

Am schwersten sind natürlich Schädel unsicherer Provenienz (aus Grabfunden) zu verwerthen. Im

Allgemeinen werden wir ja Schädel, die den noch heute in dem betreffenden Lande vorkommenden gleichen,

den Vorfahren der jetzigen Bovölkcrung zuschreiben dürfen. So sind die bekanuten Lagos- Santaschidol

wohl zweifellos als botokudische anzusprechen, da sie innerhalb des Verbreitungsgebietes dieses Stammes

gefunden sind und durchaus seine kraniologischen Merkmale tragen. Dolichocephale Schädel am rechten

Araguayaufer sind ebenso sicher als Knraya zu deuten wie brachycephale am linken Ufer als Kayapo.

Hier spricht aber das geographische Moment dafür. Aehnliche Schädel aus entlegeneren Gegenden werden

mangels historisch nachweisbarer Beziehungen znm Vergleich unverwertbbar sein.

Es ergiebt sich ans den bisherigen Erörterungen, warum der Ausdruck Rasse ausschliesslich auf

jene grossen Hauptrassen im Blumcubach'schcn Sinne bezogen werden soll, die man sonst auch wohl

Varietäten, Grundtypen, types gtuc'raux oder originäre Typen (Vircbow), Subspecics genannt bat. Es

ist die» »eine ursprüngliche Bedeutung als rein zoologischer Begriff. Er soll etwas ganz bestimmtes

anatomisch charakterisirbares andeuten.

Wenn man neuerdings nur durch Erblichkeit «xirle Typen, d. h. Unterfassen oder gar individuelle

Typen mit demselben Namen bezeichnet, wie jene höheren Kategorien, so ist dies eben ein Missbrauch,

dem dio Hauptschuld an der Verwirrung in der Anthropologie beizumessen ist. Will man vererbte Typen

als „Rassen" schlechthin bezeichnen, so mnss eben für die eigentlichen Rassen eine andere Benennung

eingeführt werden. Richtiger aber ist es wahrlich, für diese primären Gruppen den ursprünglichen Begriff

Rasse beizubehalten 1
). Das Wesentliche bei diesem der Tbierzueht entlehnten Terminus ist die Bluts-

verwandtschaft.

Wir sind berechtigt, alle zu einer Hauptrasse gehörigen Individuen nur auf Grund ihrer körperlichen

Eigenschaften in letzter Linie als blutsverwandt zu betrachten, da diese Eigenschaften ausschliesslich ererbt

sind und durch Vererbung weiter fortgepflanzt werden, ohne nachweisbare wesentliche Umformung durch

äussere Einflüsse.

Die zu Unterrassen zusammengefaßten Individuen sind zwar ebenfalls blutsverwandt, aber ihre Bluts-

verwandtschaft ergiebt sich nicht aus den körperlichen Eigenschaften an sich, sondern mn** erst mit Hülfe

anderer Belege durch die Sprache, die historische oder culturgeschichtliche Ueberliefening nachgewiesen

werden, fallen also schon aus dem Bereiche der physisch-anthropologischen Betrachtung heraus. So würde

man z. B. nicht das Recht haben, die Juden und die semitischen' Vorderasiaten als blutsverwandt zu einer

semitischen (Unter- )Rasse zusammen zu fassen, wenn nicht gleichzeitig die Sprachverwandtschaft oder die

historische Ueberlieferung dies . bestätigte.

') Wort Rasse,* «igt Ratzel (37, II. 8. 733), ,tiiiU zu einem Sammelbegriff provisorischen Wert lies hersb,

weun ihm nicht die Bedeutung einer Kategorie höherer Onlnunic beigelegt wird."

Kerner

;

.Keine»wen« werden die grossen Kategorien als ßleichwertliig neben den neuen Untersbtheilunifen Ihre Stelle erhalten,

so das« die Fiaije aufgeworfen werden kann , drei oder elf lUfwen » , sondern sio worden als Anwlruck einer tieferen V«r-

wandUrlwft hOh-r zn »teilen and immer nur auf die körperliche l"eb«r*io»timrotmg zu gründen «ein."
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Unterraascu sind also nur denkbar im Rahmen einer bestimmten Nationalität, eine« Volksstammcs

einer sprachlichen Gemeinschaft, insofern sich in Bolchen ein bestimmter, durch Lebensverhaltnisse bedingter

Typus herausgebildet und durch Vererbung fixirt bat. Sie sind ihrem Wesen nach wandelbar, insofern

die TyjKjn, au» denen sie bestehen, der Veränderung durch Äussere Einflösse unterliegen, daher auch zahl-

reiche Individuen in einer solchen Gemeinschaft von dem herrschenden Typus abweichen können.

Die eigentlichen Kassen sind rein anthropologisch bestimmte Daaerformen, unabhängig von jeder

ethnographischen Gliederung und von äusseren Einflüsen, an ihren Merkmalen nehmen alle Individuen

Tbeil; die Merkmale der Hauptrasse, d. h. ihr Typus, beherrschen da» Individuum.

Der SUmmeatypus der Untorrassen wird dagegen wio Engel mit Recht hervorhobt, durch die Mehr-

zahl der Individuen gebildet, während unzählige Individuen nicht daran Thcü zu nehmen brauchen; (vergl.

Kieger, 41, S. 127).

Der Zweck anthropologischer Untersuchung kann also nicht der sein , die Rassenzugehörigkeit eines

Individuums oder eine« Volkes zu ermitteln, denn diese ist von vornherein gegeben, sondern vielmehr fest-

zustellen, wie sich im gegebenen Falle bei diesem oder jenem Volke die Rasscucharaktere verhalten, welchen

Typns es inuerhalb seiner Rasse repräsentirt und endlich Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, wie dieser

Typus, sei er homogen oder nicht, zu erklären ist duroh Einwirkung der Lebensbedingungen oder durch

Mischung mit anderen Kiementen ').

Erst wenn solche Untersuchungen für möglichst viele Völker einer jeden Hasse durchgeführt sind,

wird sich die ganze Variationsbreite derselben überblicken und aus ihr dann das allen Variationen gemein-

same abstrahiren lassen, vor Allem die typische Schädelform und der Kanon der Körperproportionen joder

Kasse. Letzteres ist Aufgabe der Anthropometrie im Besonderen

Die Frage der Mischungen (metissagu) , die für Amerika von besonderer Wichtigkeit ist, ist im

Wesentlichen eine physiologische.

Wir sehen daselbst Mischungen von Kaukasiern, Negern und Amerikanern. Es kommt nicht darauf

an, dies anatomisch durch Messungen nachzuweisen, denn diese Mischungen sind als Factum gegeben,

sondern zu untersuchen, in welcher Weise die Merkmale jeder der betheiligten Hassen in jenen Mischungs-

produeten, Mestizen, Cafusos, Mulatten, Terzeronen u. «. w. sich bemerkbar machen.

Für die Ethnologie sind die Resultate rassenanatomischer Untersuchung nur danu zu verwertnen,

wenn sprachliche, cnltnrgeschichtliche oder auch geographische Belege es gestatten, körperlich Ahnliche

Elemente zu vereinigen oder Unähnliches zu trennen.

') „Beim Studium der Menschenrassen liegt da« Inslructive in der Erklärung dei Individuum» au* »einer Umgebung,

d«r Regelung dieses iu der körperlichen und mehr noch in der geistigen Constitution, also in dem Mikrokosmos als Schöpfung

au» den Gauaae efficieutes seiner anthropologischen Provinz.* Bastian, Z. f. K. V, 8. 327.

*) .Die Anthropometrie," sagt Beich, „ermi»«t die leiblichen Proportionen des Menschen und stellt genaue Ver-

auf die einfachen Ursachen zurückzufahren , weil nur ein kleiner Theii des

Nur der Bang einer Hnlfiwissenscuaft kommt der Anthropometrie

Gestalt an aich und ihren Proportionen , sondern von den Bedingungen der Entstehung der

das Verhältnis» der letzteren zu dem physischen Leben »ich handelt* (40, 8. 13).

Kbranralcb, RriutlLiiiUrao Huuinae.
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Die amerikanische Rasse und ihre anthropologische Stellung.

Unter der Bezeichnung der amerikanischen Rasse sollen die Ureinwohner Amerikas in ihrer Gc-

sammtheit, also einschliesslich der Eskimos, verstanden sein. Das» die ausdrückliche Betonung dieser

Auffassung nicht überflüssig ist, beweisen die immer wieder auftauchenden Versuche, die Urbevölkerung

der Neuen Welt überhaupt als keine besondere Hasse, als westliche Mongolen (Poschel), ab> ein Gemisch

von malayischen, mongolischen, kaukasischen, sogar afrikanischen Kiementen hinzustellen. Ja mau

fabelte selbst von einer Itasse, die Amerika vor der asiatischen Einwanderung bevölkerte und identifieirte

diese mit den Papuas und Tasmanien) (Ten Kate, Lambert, Sören Hansen).

„Es dürfte schwer sein," sagt Pöppig, „irgend eine Nation der Alten Welt zu finden, von welcher

der Ursprung der amerikanischen Bevölkerung nicht hergeleitet worden wäre." Eine ernsthafte Erörterung

verdient indessen nur die Hypothese ihrer Abstammung aas Asien. Aber auch hierbei ist die Vor-

stellung von vornherein als widersinnig abzuweisen, welche die amerikanische Hasse als solche aus ihren

asiatischen Ursitcen über die Beringstrasse dringen und sich iu ununterbrochenem Zuge bis an die Süd-

spitse des neuen Continents ausdehnen lässt nach derselben Schablone, die man für die Einwanderung

der Indogermanen nach Europa annahm, also zuerst die Feuerländer, dann binterherrückend der Reihe

nach die anderen. Dies bedarf keiner Widerlegung. Der Mensch ist erst auf amerikanischem Boden zum

Amerikaner geworden in leiblicher Erscheinung, Sprache, Sitten und Culturverhältnissen. Die Frage ist

also so zu stellen:

Ist der Mensch aus der Alten Welt in die Neue eingewandert oder selbständig dort entstanden,

d. h. autochthon?

Es ist bekanntlich seit langem ein beliebter Ausweg in schwierigen Fragen der Anthropologie und

Ethnologie, ein Volk, das in irgend ein Schema nicht passen will, mit irgend welchen vorgefassten

Meinungen nicht in Einklang zu bringen ist, aus Asien einwandern zu lassen, so z. B. Aegyptcr, «uro-

päisebe Arier, sogar Papuas und Australier. Die schönen Vorstellungen vou der ursprünglichen Bluts-

verwandtschaft aller Rassen, der Einheit, der Wiege des Menschengeschlechtes, womöglich der Abstammung

von einem Paar, verleiten immer wieder ganz gedankenlos „die Indier der Neuen Well als Stämme zu

betrachten, die ans der gemeinsamen und einfachen Wurzel des gesummten Menschengeschlechtes hervor-

gingen."

Nun scheinen in der Thal die körperlichen Eigenschaften der Amerikaner diese Annahme zu unter-

stutzen. Ihre Aebnlichkeit mit Mongolen oder Malayen, überhaupt den „gelben Rassen", wird von Altere

her von den hervorragendsten Autoritäten immer wieder hervorgehoben. Schon Amerigo Vespucci

vergleicht sie mit den Tataren '). Acosta sprach sich entschieden für ihre asiatische Abkunft aus und bis

in die neueste Zeit linden wir immer wieder diesbezügliche Bemerkungen der Autoren.

Am häufigsten wird die Aehnlichkeit der Amerikaner mit den Chinesen hervorgehoben»), ohne dass

man jedoch wusste, ob der betreffende Beobachter überhaupt Gelegenheit hatte, sowohl chinesische wie

indianische Typen in grosserer Anzahl zu sehen oder gar neben einander zu vergleichen. Nach meinen

eigenen Beobachtungen haben gerade die Chinesen am wenigsten Anspruch darauf, zum Vergleich hcran-

l
) Vrrgl. Hlumenbscli, 5, § SS.

») Aug. S. Hilüire 4:», I, 9. 382. Kschwege tü, II. 8.194. 8piz u. Msrtius 18, I, 6. ISS. II. 8mitb 45. S. ST*.
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gezogen zu werdeu. Viel interessantere Aehnlichkeitcn fand icb bei Birmanen, Tibetern (Bhulias) und

Leptschas. Wo ich Gelegenheit hatte, Chinesen und Indianer zusammen xu Heben, machte ich dieselbo

Erfahrung, wie Boas bezüglich nordwestamerikanischer Stamme. „Sieht man die Indianer Columbiens

allein, so wird man sofort an ostaaiatische Typen erinnert. Sieht man aber beide zusammen, ao tritt der

grosse Unterschied scharf hervor" (V. B. A. G. 1891, S. 160). Als charakteristisch für die Indianer giebt

Boas hier an: grossere Nase, grösseres Auge mit schwächerer Plica interna, die Grösse des Gesichts, die

Breite des Unterkiefers und das braunere Haar.

Die platte Stirn, die weite Angendistanz, die wenig vortretende Nase der Chinesen wie der Mongolen

überhaupt, wird die bei oberflächlicher Vergleichung sich ergebende Aehnlichkeit mit Indianern bald auf

da« richtige Maas« zurückführen. Die bei letzteren ho häutige Schrügslellung der Lidspalte allein beweist

für ihre nähere Verwandtschaft mit den Mongolen gar nichts. Fritsch 1
) macht mit Recht darauf aufmerksam,

dass derartige mongoloide Bildungen auch bei Südafrikanern und Europäern nichts seltenes sind und dass

schon die geringe Resistenr.fähigkeit die Amerikaner von den Mongolen unterscheide. „Wären sie Mon-

golen, so hatten sie den Spaniern anderen Widerstand entgegengesetzt."

Ausser Fritsch hat sich Brinton besonder» scharf gegen die anthropologische Vereinigung beider

Rassen ausgesprochen. Er stellte die anatomischen Unterschiede, übrigens nicht immer ganz zutreffend, in

seinen Essays zusammen, indem er sich hauptsächlich gegen Ten Kate 1

?') Ansichten wendet. Es braucht

hierauf nicht näher eingegangen zu werden. Was sich aus unserem Messungsmatcrial hierüber ergiebt,

wird im Folgenden mitgetheilt werden.

Mit der Mongolenhypothese ist schon deshalb nicht viel zu machen, weil nur die wirklich mongoloiden

Typen dadurch erklärt werden, nicht aber jene ebenso zahlreichen, die sich mehr den kaukasischen nähern.

Während Rcngger die Physiognomien der vorherrschenden Volker Paraguays für entschieden mongolisch

erklärt, versichert Pöppig, dass solche Bildungen unter den chilenischen Indiern nicht oder sehr undeutlich

Aug. S. Hilaire (43, I, S. 36ü) meint: „La race americaine n'est sans doute que la race mongolique

modifiec par lc climat mclangcc du moins daus ses »ousraces avec quelques unes des brauche» moins nobles

de la caucasique." Aehnlich äussert sich Cuvier (Regne animal I, S.85), sowie Martius (25, I, S. 185): „Die

Charaktere der mongolischen, kaukasischen, malayischen und amerikanischen Rasse spielen unmerklich in

einander über".

Selbst Quatrefages, einer der eifrigsten Verfechter der Mongolentheorie, kann nicht umhin, einen

Theil der Nordamerikaner aus der gelben Rasse auszusondern und der weissen zuzurechnen, betrachtet also

die „Rothhäute" als nahe Verwandte der Europäer.

Um die Erklärung auch dieser kaukasischen Typen war man ebenso wenig verlegen, wie betreffs

der mongolischen. Die physiognomiacbe Aehnlichkeit vieler Stämme mit den Juden führt« sehr früh zur

Annahmo einer Einwanderung von Phöniziern, Aegyptern u. s. w., man knüpfte an die Ophirfahrten Salomos

an. Jean Lery und Gomara suchen die Vorväter der Amerikaner in den vor Josua fliehenden Canaa-

nitern, Andere in den von Salmanassar weggeführten zehn Stämmen Israels (Pöppig, 33, S. 360). In Nord-

l
J V. G. f. K. 1880, 8. 272 ff. Am. C. Berlin 18*8, 8. 247. Vgl. auch Virchow, V. B. A. O. 1886, 8.237.

*) Dieser um die Anthropologie Amerika« hoch verdient« Forscher hat »uf Grund umfassenden Materials und reicher

persönlicher Anschauung diese Krage verschiedentlich erörtert, ohne indes* zu einem befriedigenden Resultat« zu gelangen.

Gans auf der Basis der unpraktischen und verwirrenden Dreitheilung Cuvier'« stehend, bezeichnet er die Amerikaner als

.Mongoloide" und versteht darunter im Sinne der race jauno Curicr'i ,a number of zoological varieties of tue same race

distributea proraUcuounly over part« of Ute northem hetnisphere Polyneeia, Indian Archipelago and M»daga»car\ Seine Ein-

wände gegen Fritsch und Brinton sind vftllig haltlot und zum Theil entziehen sie sich der Kritik, z. B. „to deny tbat

the American aboriginal belongs by bis physic character to the Mongoloid* is equal denying that the Baaks and the Fins

belong to the white race*. Das« die Glabella der Amerikaner prominent irt, giebt keinen Grund ab, sie von den Mongolen
zu trennen, denn: ,the African n«<rroo» »eldom hav« prominent glabella, the Auitrallan have, but nevertheles« both are

•intheilung zu Liebe Anatralier und Afrikaner ohne jeden vernünftigen Grund, nur ihrer Farbe wegen, in «inen Topf wirft,

soll man da« auch mit Amerikanern und Mongolen thunl Da auch Ten Kaie «ich über die Begriffe Typu« und Baase nicht

klar iat , so lauft seine ganze Bew«i»fobrung auf ein Spiel mit Worten hinaus. Er beweist nur, daas die Amerikaner wegen
ihrer Hautfarbe zu den „gelben* Mongoloiden zu rechnen sind, wahrend er ihre directe Abstammung von den Mongolen
all solchen auf die doch die ganze Frage sich bezog, auadrnckliob ablehnt: ,Jo preWnds nullement qu'Ui descendent

directement des Monguls' (tteienc« 1887, 8. 227).

6-
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amerika sachte man Spuren von mittelländischen Normannen, Engländern und Irländern, während in Süd-

amerika helle Urbewohnor der Kanaren oder Nordafrikas zur Erklärung hellfarbiger Stämme herhalten

müssen (Quatrcfagcs).

Alles dieses ist natürlich undisentirbar.

Erst Brinton (7, S. 31) und Haie haben wissenschaftliche Gründe für die Besiedelung Amerikas von

Europa ans ins Feld geführt, den Zusammenhang beider Continente während der Miocän- und Pliocänepoche.

Brinton (8, S. 43) ist geneigt, eine präglaciale Einwanderung aus Europa anzunehmen, wofür aber

die geologische Bestätigung noch abzuwarten sei. Voraussetzung ist dabei die Verbreitung de« Menschen

als Species von einem Ursprungseentrum aus, wobei „the higher placticity separated into well defined races".

Indessen ist gerado diese Annahme vollkommen unnöthig und irreführend, da sie nns zwingen würde, die

Entstehung der Rassencharaktere au» einer gemeinsamen Grundform zu erklären.

Auch Nadaillac 1
) spricht sich für eine Verwandtschaft mit der europäischen Rasse aus, trotz der

Verschiedenheit der amerikanischen Säugcthierfauna: „L'horame americain est par sa strueture ogseuae

semblable » celui des regions europeennes." Man kenne seinen Ursprung nicht, aber auch ebenso wenig

den der übrigen Menschenrassen. Jedenfalls reiche sein Alter in die präglaciale Zeil hinauf.

In dem Widerstreite der Meinungen kommt klar und deutlich die Thalsache zum Ausdruck, das«

zwischen Amerikanern, Asiaten und Europäern unmerkliche Uebergänge besteben. Die Frage der Autoohthonie

oder Einwanderung scheint danach eine müssige zu sein, deren Beantwortung in dem einen oder anderen

Sinne die Sache nicht fördert. Wir wissen, dass noch in jüngeren geologischen Perioden Asien sowohl

als Europa mit Nordamerika zusammenhingen. Eine circutupolaro Landmasse bestand zu der Zeit, als wenn

nicht der Mensch selbst, so doch seine nächsten Vorfahren die nördliche Hemisphäre bewohnten. Man bat

deshalb, wie schon Waitz ganz richtig bemerkt, nicht den mindesten «rund, anzunehmen, das* Amerika

zu einer Zeit menschenleer war, als Asien oder Europa schon eine Bevölkerung besann. Erst nach der

späteren Abtrennung der nunmehr Neuen Welt von der Alten entwickelte sich der Mensch auf dem ameri-

kanischen Abschnitte zu derjenigen körperlichen Erscheinung, in der er uns heute entgegen tritt. In diesem

Sinne also sind wir berechtigt, von einer autochthonen amerikanischen Hasse zu sprechen 9
).

Aber selbst wenn im Gebiet des heutigen Asiens aliein der Ausgangspunkt jener Rasse zu suchen

und ihre Einwanderung erst nach Abtrennung Amerikas über die Beringstraase zu erweisen wäre, so würde

dennoch die praktische Forschung an der Selbstständigkeit einer amerikanischen Rasse festhalten oder die-

selbe doch mindestens immer von der asiatischen gesondert betrachten müssen. Drei Thatnachen bleiben

nämlich unerechütterl bestehen:

1. Der Mensch ist in Amerika, so viel wir bis jetzt aus seinen Resten wissen, so alt wie in Europa ').

2. Die ältesten Schädel tragen durchaus den Typus der heutigen Amerikaner.

3. Die unüberbrückbare Kluft zwischen den Sprachen Amerikas und Asiens beweist, dass der Mensch seit

der Sprachbildung, d. h. seit seiner Mcnschcnwerdung (sit vena verbo), auf amerikanischem Boden heimisch ist

Was an anthropologischen und ethnologischen Beziehungen zwischen Nordostasien und dem äussersten

Nordwesten Amerika» nachweisbar ist, wie z. B. die Besiedelnng der Tschuktschen- Küste durch Eskimos,

asiatischer Habitus der Aleuten u. s. wn ist secundär und beweist für den Ursprung der Amerikaner nichts.

Dass fortdauernd innerhalb relativ enger Grenzen die Bewohner beider Continente in Beziehungen standen

und Mischungen vorgingen, ist selbstverständlich und wird auch nirgends best ritten <).

') Revue dea questlon» «cientül<|uea de Bruxelle». Juli 1881.

*) Autochthonie einer Rasse ist etwa« anderen, als die eines Volke*. Weun Ratzel die Frage aufwirft, ob e* wissen-

schaftlich angemessen Mi, von Autochthonie eines Volkes zu reden, so lange tnao nicht prüfen kann, ob ein Volk uralt in

•einen Sitzen ist, so hat er zweifellos Hecht. Die« Frage existirt aber nicht für die einen ganzen Welttheil füllende Ilsupt-

rasse. Eine solche ist immer autochthon für ihre geographische Provinz. Dass die amerikanische Kasse uralt auf ihrem

Verbreitungsgebiete ist, wissen wir glücklicher Weise ziemlich sicher. Es steht deshalb nichts im Wege, sie in diesem Sinne

als autochthon zu beliehnen, ohne das« wir dabei an den amerikanischen Adam des Paracelsus zu denken brauchen.

') Kollmann, Z. f. E., XVI, K. 181 ff.

') „TUere never was known to history a dar when the two coutineuts were not intimately nssociated." Maaon, Am.
A. VII. ft. 2»2. Vergl. ferner Oerland. «. J II. VII, 8. 31.S.

Kancroft bemerkt hierzu: .There can be no doubt ttiat the Mongolisn type grows less and les» distinet as we gv

south from Alaska.' 2. V, 8 20.
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Mit der Frage noch der Herkunft der amerikanischen Rasse hangt die ebenso massige nach ihrer

Einheit oder Vielheit innig zusammen.

Die älteren Autoren pflegten auf die physische Gleichförmigkeit der Amerikaner hinzuweisen und

demgemäß die Rasse als eine einheitliche zu bezeichnen. „Wer einen Amerikaner gesehen, hat sie alle

gesehen," lautet ein ebenso berühmtes und wiederholte» wie falsches Dictum IlerreraV

In neuerer Zeit betont man jedoch immer mehr die unleugbaren grossen Verschiedenheiten der

In umfassender Weise hat dies namentlich Virchow an der Hand eines Oberaus reichhaltigen kranio-

logischen Materials gvtban. Sein Vortrag über die amerikanische Rasse (V. B. A. O. 1877, S. 144 ff.) war

der Vorlaufer des grosseren, 1891 erschienenen Hauptwerkes Crania ethnica americana (54), Ober dessen

Inhalt auf dem VII. Amerikanisten - Congrcsse zu Berlin (1888) ein Referat gegeben wurde (Am. C. VII,

1890, S. 251 ff.).

Wenn Virchow dabei zu dem Schlüsse kommt, „on doit rononcer definitivement a la construetion

d'un type universel et commun des indigenes americains so ist dem ohne Weiteres zuzustimmen, nicht

aber seiner Folgerung „cux aussi sont mölanges de plusieurs races originaires," da Typenverschiedenheit

oben keineswegs auch Rassenverschiedenheit bedeutet.

Auch Brinton hebt, wie sein Gegner Ten Kate, die grosse Typenmannigfaltigkeit hervor (8, S. 39),

findet aber die Extreme nicht grösser, als die bei den Weissen vorkommenden. Mit Recht bemerkt er,

wenn auch das angeführte Beispiel der Feuerlilnder und Botokuden nicht recht passt: „There is a wonderful

family likeness. No observer well a.pjainted with the type would err in Uking it for another" »). Aehnlich-

keiten, wie Brinton sie zwischen Arowaken und Sioux hervorhebt, bemerkten wir zwischen Bororo uud

nordamerikanischen Rothhüuten- Abbe Petitoi, der ausgezeichnet« Kenner der arktischen Stimme, hat

mir wiederholt seine Verwunderung über die Ähnlichkeit vieler derselben mit unseren im tropischen

Amerika gesammelten Typenbildern ausgesprochen').

Dass die amerikanische Rasse in Schädelbildung wie in allen übrigen körperlichen Eigentümlich-

keiten ausserordentlich variirt, ist nicht zu bezweifeln. Eine andere Frage ist, ob wir deswegen lierechtigt

sind, von einer Vielheit der Rasse zu reden, ob nach Kollmann's Anschauungen jeder Typus als

Rasse zu betrachten ist. Die klare Antwort hierauf hat schon Tschudi gegeben: „Ebenso gut oder

ebenso wenig als man von den Bevölkerungen der anderen Welttheile behaupten kann, dass sie eine ein-

heitliche Rasse bilden, kann man das von den Amerikanern behaupten. Sie bilden nur in dem Sinne eine

einheitliche Rasse, als sie von den ersten Einwanderungen herstammen" (50, 8. 7). Sehen wir ab von der

Einwanderungsthcorie, so hat Techudi damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Betrachten wir die

mittelländische (kaukasische) oder mongolische Rasse als einheitlich, so liegt kein Grund vor, die amerika-

nische anders zu behandeln. Es wäre ein Wunder, wenn diese nicht ebenso variirte, wie die übrigen

Hauptrassen. Wenn wir nun gar die ganze kaukasische Rasse im weitesten Umfange arischer, semitischer

und hamitischer Stämme, deren Hautfarbe vom albinotischen Weiss durch alle Nuancen bis zum tiefsten

Schwarz wechselt, deren Schädel alle Grade der Dolichocephalic und Brachyccphalie zeigen, mit den in

diesen Beziehungen weit gleichartigeren Amerikanern vergleichen, so erscheinen letztere noch immer

crheblioh einheitlicher. Solche Differenzen, wie sie in Afrika Bantuneger, Hottentotten und Buschmänner

zeigen, kommen gleichfalls unter den Amerikanern nicht vor. Ihre Variabilität ist kaum grösser, als dio

der malayischen und mongolischen Kasse.

Lösen wir, um die Theorie der Vielheit zu retten, die amerikanische Rasse nach ihren Haupttypen in

Einzelrasscu auf, so müsste dies auch bei den anderen Rassen geschehen und das Ende vom Liede wäre

') Die Meinung von der Gleichheit der Erscheinung uller Amerikaner wird scheu von Blumenbach gebührend

aLgoferügt 5. § 88, mit Hinweis auf Molina.

») Brinton leugnet übrigen« an dieser Stell* die Einwirkung des Milieu (B. 40) und g.bt damit offenbar zu weit.

») Eine üefer greifend« V«r*cliie»li>nhcjt .des Crsprung» und daher der Ra.».-" *wi»rheii den nord- und südamerika-

Diichen Crbewohnern anzunehmen, wozu Puppig hinneigt, liegt nach unseren gegenwärtigen Kenntnissen kein Ornnd

vor (rergl. 33 , 8. 367. Anm. 26). Die von ihm au» der Literatur zusaronieogostvllun Argument« sind wenig »tichhalüg
i

/um Tbeil irrtbümlich. Immerhin mun die Trennung beider Gruppen schon uralt »ein, da die öpraehfamilien beider Hüften

de» ContinenU völlig gctrvnnt «>«d.

Typen >)•
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wieder ein Chaoa, Der dazu nöthige Nachweis der Verwandtschaft gleicher Typen würde aber auf unüber-

windliche Schwierigkeiten stowen.

Kollmann hat diese bekanntlich dadurch zu umgehen versucht, duss er die Kassenvielheil noch

„Ober die Arche Noah" hinaus zurückverlegt (Z. f. E., XV, S. 6). Schon vor dem Diluvium sollen auf dem

Boden Amerikas fünf bis sechs durch ihre Schfidelindices gekennzeichnete „Rassen" gelebt haben, die all-

mählich durch Mischung and Penetration die heutige eingeborene Bevölkerung hervorgehen liessen. Denn

schon die ältesten Schildelfunde zeigen das Resultat jener „Penetration", den fertigen Amerikaner. Da

Kollmann die HaMsenbildung hier in eine Zeit zurückverlegt, die für die anthropologische Forschung im

engeren Sinne, die vou dem urgeachichtlichen Schädelmaterial auszugeben hat, überhaupt nicht mehr in

Betracht kommt, so hat er damit thatiuichlich nicht die Hassen Vielheit, sondern die Kassone inheit der

Amerikaner bewiesen.

Im Ganzen wird man sich in der Krage nach der Stellung der amerikanischen Rasse im System

dem Urtheil von Flower und Lyddekor anschliessen müssen. (Introduction to the study of mammals

S. 793 ff. cit. Keane, 33, 8. 222.)

In Anbetracht des hohen Alters der amerikanischen Menschheit und ihrer thaUachlichen Isolirung „h

i» difficult to look upon the anomalous and special characterh of the American people as the effect* ol*

crossing — a considerotion which gives niore weight to the view of treaüug them as a distinet primary

division".

Auch Keane pflichtet dem bei und meint: „Withont denying a common origin of both group«, it

may still be argued that the American oflshoot hae diverged sufficiently to be regnrded as a «listinct variety

in the same sense that the Mongol in itself taken as a distinot variety."

') .Wir leben, das» die Variabilität beim Menschen wie bei den niederen Thieren in irgend einer Beziehung »u den
Lebensbedingungen «lebt Doniesticirte Thier« v»riiren mehr als im Naturzustände. Die verschiedenen Meusehenraaeen

fcleiebeu in dieser Hinsicht domeeticirten Thieren und dasselbe gilt von den Individuen derselben Rasse, sobald sie einen

sehr groeaeu Bezirk wie Amerika bewohnen." „Weit verbreitete Speele« aind viel variabler, als Speele* mit beschränkter

Verbreitung. Man kann weit zutreffender die Variabilität der Menschen mit der der weitverbreiteten Bpecies als mit der

der domesticirten Thiere vergleichen* (Darwin 9, I. S. se, 37).



SPECI ELLER THEIL.

Miruro »*ne et indignnm quanU et qatlit

figmente de huju» varieUti* char»clerib<n

gpntiliciia quondam dirulgat* »uot.

(Hungenbach.
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Anthropologische Beobachtungen an Lebenden.

Ethliogrtiphfoclie UelKsrsieht. Das vorliegende Material un Körpermessungen stammt von 17 ver-

schiedenen Völkerschaften, von denen 184 Individuen zur Untersuchung gelangten. Freilich sind die

einzelnen Tribus nur »ehr ungleichmäßig dabei betheiligt, einige nur mit einer einzigen Aufnahme. Auch

konnte das weibliehe Geschlecht nicht immer genügend berücksichtigt werden.

„,.„11 Davon
Gcsam rnufttil Summa vollst. Aufnahmen

9 *Ö

Xingo-Stämme.

Hakairi 1 „ ..
|

, . Karaiben
>aliuqua 1 1

10 6 Li 10 •i

15 12 27 * 1

AU«tÖ
} Tuni

!

14

14

2

4

.«

1*

4

4

2

Mehinaku . . . . ) , f„ .nrowaaen t

Vauru J (

6 <>

1

12

2

6

1 1

S 1

WBlirwhciolicli den <'hKcor}r«tumfn

verwandt.

Stamme de« Plateaua von

Matte Grosso.

» 3 12 9 3

20 <> 2IS 20 <i

Araguaya -Stämme.

Karaya, isolirt 12 !» 21 12 «

5 2 7 5 2

1 1 1

( haco- Stämme.

1 1 1

1 1 1

Purua- Stämme.
i

l'nutnari .... I

|

3 3

Yamamadi . . . ! Arowaken > 1 -1 4

Ipurina . . . . J I 8 1 2

Summa 132 52 184 .Mi 2!t

Immerhin sind souach alle vier grossen Hauptvölkergruppen Brasiliens Karaiben, Tupi, Arowaken und

Gös, in unseren Listen vertreten, von den noch als isolirt zu betrachtenden zwei der wichtigsten, Bororo

und Karaya. Keine Messungen, wohl aber bildliches Material liegen vor von Janlapiti (Arowaken) und

Apiaka des Tocantins (Karaiben).

Ehr. ...ich, l!r..ili»i.i»c),. Summt. ^
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Auch in ihren Lebensverhältnissen zeigen die untersuchten Stämme eine grosso Mannigfaltigkeit.

Ausser den im modernen Brasilianerinum aufgegangenen Indios raansos, den civilisirten Indianern, findco

»ich Vertreter aller Stufen culturgeschiehlliehcr Entwickclung, die Wildstämme bis zu ihrem definitiven

Eintritt in den Bereich der europäischen Civilisatiou durchlaufen können.

Die beiden in Buenos Ayros gemessenen Chacoleute, ein Toba und ein Mataco, sind Repräsentanten

der kriegerischen, erst kürzlich unterworfenen nomadischen Stämme der Ebenen des oberen Paraguay.

Die übrigen sind Bewohner des centralen Hochplateaus von Matto Grosso und Goyaz einerseits, de*

feuchtwarmen Amazonas-Tieflandes andererseits.

Die StJmme im Quellgebiete des Xingu sind trotz ihrer ethnographisch-linguistischen Verschiedenheit

in Lebensweise, Existenzbedingungen und Culturbcaitz durchaus glcieliartig ; sie sind als Bewohner der

Flusswälder in erster Liuie Fischer mit ansehnlicher, nur durch den Mangel wichtiger Nutzpflanzen stark

beeinträchtigter Agricultur (in Form des Hackbaues). Sic entbehrten bisher jeglicher Hinflösse der euro-

päischen Cultur, kannten also weder den Gebrauch der Metalle, noch irgend welche aus der allen Welt

stammende llausthierc oder Nutzpflanzen.

Die Paressi aus der Gegend von Diaraantino haben dieses Stadium bereits lange hinter sich; obwohl sie

ihre Eigenart im Wesentlichen bewahren, sind sie doch schon seit längerer Zeit mit der civilisirten Be-

völkerung im Contact, der sie Hausthicre, Eisengeräthe, selbst Kleidung entlehnt haben. Sie entsprechen in

ihrer Culturstcllung etwa den zahmen Bakairi am Puraoatinga. Vertreten sind als Tribun die Paressi im

engeren Sinne, die Waiinarc und Kasiniti.

Die Bororo verharren als reiner Jägerstamin ohne Agricultur und ohne erhebliche Bctheiligung am

Fischfang (bei Unkenntnis* der SchiflTahrl) auf einer niedrigeren Stufe als selbst die Xingulcute. Rein

nomadisch durchstreifen sie die endlosen Hochebenen des westlichen Matto Grosso und Goyaz bis an den

Araguaya und Rio da« Mortes, im Süden bis gegen den Parana und die Zuflüsse des Paraguay, mehr das

offene Termin als die Flusswälder aufsuchend.

Von den Araguaya-Stämmen »chlicsscu sich die Karaya im Wesentlichen den Xingu-Iudianern an.

Sie sind gleichfalls vorwiegend Fischer, haben aber auch im Ackerbau wenigstens den Besitz weit zahl-

reicherer nutzbarer Pflanzen voraus.

Sie entfernen sich nie vom Flussufer. Wilhrend des grössten Theils des Jahres sind die sonnedurch-

glühten Prayas (Sandbänke und Ufevdünen) ihr ständiger Aufenthalt. Sie zerfallen in die drei Tribus der

Karayahi am mittleren schiffbaren Laufe des Stromes, der Sarobioa im Gebiete der Katarakte und der

Yavahi- auf der grossen Insel Banannl. Nur die beiden erstgenannten sind hier vertreten. Die Vavahi-

sind z. Z. noch gänzlich unbekannt.

Von der Lebensweise der Kayapo am linken Araguaya-Ufer wissen wir wenig. AU echtes G«-s-Volk

der SchinTahrt unkundig, mögen sie ehemals, etwa wie die Bororo, nomadische Jägerhorden gewesen sein,

während sie, jetzt an Ackerbau gewöhnt, etwa die Slufe der ihnen nahe verwandten Suya des oberen

Xingu erreicht hahen dürften. Die gemessenen Individuen sind indessen bis auf einen (Km. III), der,

von den Sambioa des dritten Dorfes in den Stamm adoptirt, •lic Hiluptlingswürde erhielt (vergl. 15,

8. 103), keine Wilden, sondern schon im jugendlichen Alter unter die Ansiedler gerathen. Die beiden

Frauen waren mit Brasilianern verheiralhet. Sie gehören sämmllich dem Tribus der Kradahö an.

Die Cherentes (Akuä), ebenfalls G>s- Nation, von denen ein Individuum (Soldat) zur L^nlersuehung

kam, leben am mittleren Tocantins unter ähnlichen Verhältnissen wie die Paressi.

Die Pnrus-Stämme nehmen als Bewohner feuchter l'rwaldgcbielc eine besondere Stellung den anderen

gegenüber ein. Obwohl gleicher Abkunft, d. h. gleicher Sprachfamilie angehörend, sind doch die drei

beobachteten Stämme in ihren Culturverhältnisson nicht unbeträchtlich abweichend.

Ackerbau wird von allen getrieben, doch ist l>ei den Paumari Fischfang die Hanptliesehäaigung.

Sie hausen deshalb auf Flössen inmitten der den Fluss begleitenden Lagunen. Die ihnen sprachlich nahe

verwandten Vamamadi sind reine Wald - Indianer und kommen nur gelegentlich an den Fluss heran.

Die Ipurina, weiter verbreitet und kriegerischer als die übrigen, sind ebensowohl Jäger wie Fischer

und Ackerbauer, viellach auch im Dienst oder unter Veranlassung der Weissen in der Kantschnkgewiunnng

thätig, zum Theil an europäische Bedürfnisse gewöhnt.
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Bezüglich der ethnologischen Einzelheiten sei auf die Publicationcn der Expedition verwiesen

(13, 15, 4«),

Anafflhruilg der Messungen. Für die Kopftnaassc diente da» Virchow'sehe Craniometer, für die

Körpermessungen eine zwei Meter lange, röhrenförmige, also im Querschnitt runde Messstange, nach halben

Centimetern eingetheilt. Kleinere Differenzen wurden durch Schätzung bestimmt. Da eine grössere Genauig-

keit als etwa Centimeter doch nicht zu erreichen ist, so ist Millimctcrthcilung der ganzen Verticalstange

zwecklos, ja geradezu verwerflich, da die so erhaltenen Maasse eine Kxactheil vortäuschen, die ihnen in

Wirklichkeit nicht innewohnt ').

So berechtigt an sich das Princip ist, alle in der Richtung der Verticalcn liegenden Maasse als

Projcetion auf eine Verticale zu nehmen, so schwierig igt »eine Durchführung in der Praxis, da die

Genauigkeit des Resultat* ganz davon abhängt, ob das Individuum während der ganzen Dauer der Messung

in derselben aufrechten, militärischen Stellung verharrt. Ist dies schon utiter normalen Verhältnissen im

Laboratorium nicht ganz leicht, so ist es auf Reisen in den Tropen schon wegen der Zudringlichkeit der

Insectcn äusserst schwierig und kann in Gegenden, die von den berüchtigten Piumfliegen heimgesucht

sind, völlig unmöglich werden. Desshalb wäre es unbedingt nöthig, die wichtigen Extremitätenmaasse noch

ausserdem von Gelenk zu Gelenk direct mittelst eines langen Stangcnzirkcl* abzunehmen. (Vgl. 44, S. 91.)

Als sehr unzweckmäßig erwiesen sich die stählernen Messbünder, da sie sehr bald einrosten, unleserlich

und brüchig werden.

Was die Auswahl der Individuen anlangt, so war diese natürlich abhängig von der sich darbietenden

Gelegenheit. Von Kindern, die ül>erhaupt grösstenteils versteckt wurden, musstc abgesehen werden, um
eine möglichst grosse Anzahl von Erwachsenen zu erhalten. Kreilich war es dabei bisweilen nöthig, über

und unter die passenden Altersgrenzen hinauszugehen, wenn sonst die Körperbescbaffenheit es gestattete.

In der Hegel wurde das grösste sowie das kleinste der zu Gesiebt kommenden Individuen gemessen, im

Uebrigen Leute in den mittleren Jahren bevorzugt, jüngere Individuen nur, insoweit sie körperlich hin-

reichend entwickelt schienen, von Greisen solche, die noch keine sehr auffälligen Altersveräuderungcn,

namentlich Krümmung der Wirbelsäule, aufwiesen.

Im Xingugebiete setzten die Wilden der Vornahme von Messungen nur geringen Widerstund entgegen,

sobald nur die erste Scheu überwunden war; doch konnten solche natürlich immer erst gegen Ende unseres

Aufenthaltes in einem Dorfe angestellt werden, wo dann die Zeit häufig inangelte.

Viele gewannen den Messungen schliesslich Interesse ab. Mit allen Zeichen des Erstaunens ver-

glichen die Kninayura ihre kurzen Daumen und Zeigefinger mit den tinserigen. Die Hakairi begannen

sogar ihrerseits unsere Pferde und Hunde zu messen. (46, S. 137.)

Die meisten Schwierigkeiten machten die Xahu<|na, deren Weiber überhaupt erst bei unserer Abreise

zum Vorschein kamen. Bei der ausserordentlichen Furchtsamkeit der Leute waren wir im Anfange aus-

schliesslich auf die Greise angewiesen, die die Messoperation offenbar für eine magische Cur ihrer rheuma-

tischen und katarrhalischen Leiden hielten. Es kam vor, dass sie sich nicht einmal mit den genommenen

Maassen begnügten. So brachte einer einen Strohhalm herbei, an dem er selbst die Länge seines Membrum

abgenommen hatte.

Bei den Bororo erwiesen sich nur die Weiber als widerspenstig und unbändig.

Die Karaya verhielten eich im Ganzen wie die Xingu-Stämme , nur waren die Weiber sehr scheu.

Eine derselben (Km. XXI) sprang während der Operation, die auf dem kleinen Dampfer vor sich ging, kopf-

über in den Fluss.

Bei don Purus-Stämmon war wenig zu machen. Hier war schon die allerdings unglaubliche Insccten-

plage ein ernsthaftes Hindernis». Zudem wurde der Apparat schliesslich unbrauchbar. Die Panmari waren

bei der Untersuchung stets so betrunken, dass mit ihnen nichta anzufangen war; die Ipurtna wann

widerspäustig und misstrauisch. Als in dem Dorfe am Bio Aciman dos Messen endlich in Gang kam,

musstc es wegen plötzlich unter den Indianern ausbrechender Streitigkeiten snspendirt werden.

') Vgl. hierüber die trelT«uaen Bemerkung^ von Bülz, 1, U, S. 38.
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V e b e r s i c Ii t der anthropo

1. Bakairi.
(Alter n. Schätzung)

I. (30;

vom Tamitatoala

bnun

luutnt Whiksl

ftiru in dl. Il'h«

schwarzbraun,

wellig, leichter

Bartwuchs an

Kinn ii. Willige

hoch

schmal

6

II. (30;

Aramib;

III. (20-25)

Am««/,

1. Dorf

IV. (20)

Lu/u.

1. Dorf

t

V. (20)

I. Dorf

S

VI. (20)

3. Dorf

VII. (80)

2. Dorf

Auge. Irl«

Lid.p-site

Haar.

Kopf. .

Gesicht

Stirn

donkeJbrmiiD

m.DdeHOTmig. l.lcbt

schwarz

hoch, hroit, ova)

schwarz schwarz

Wangenbeine . .

Naae, Wun.i . .

Harten . .

Fintel .

Lippen ....

Zähne .

Drütte, w»r«c

Farn

Ohrläppchen

Genitalien . . .

Hände

Füaac

Besonderheiten

voll, schön ge- hoch, schräg,

wölbt Wülste

schwach vor- vortretend

tretend

hoch, schmal. hrrit, oval

oval

uiedrig, gerade niedrig, schräg

schwach vor-

tretend

donkelbraan
[
dunkelbraun

n.wdeirdrml«, boil-

»ebwarz.

schwacher

Hackeuba rt

dünn

zart

gerade , obere

Schneidezahne

sehr groas,

durchscheinend

voll, obere

tretend
,

ge-

durchbohrt

ziemlich klein

voll, vortretend,

geschwungen
vortretend, ge-

schwungen

durchscheinend,

mauig

schwarz

hoch, oval

hoch, gerade

vortretend

•lf.>n.ll, le«rht

irernde, wriii* ire-

wolbl

dnrcribohrt , K*ttt>-

klcber elftvemig

nsrli Tora gcnelitet,

Npitee aluinpr

voll, vortretend,

geschwungen

durchscheinend, uurcgclmiisaig,

maasig, weis» I
grosse obere

I Schneidezähne,

liuk.ober.Kck-

schnarz, lockig

hoch, breit, oval

hoch , schräg,

gew.lbl

breit

breit und islcbl *|e-

zart, geschwun-

gen . durch-

durchbohrt durchbohrt durchbohrt

klein

längste Zehe I längste Zehe I ' längste Zehe II

r.

Tätowirung an

den Schulter-

Schöner Maun
mit »ehr regel-

mässig. Zügen

r.

Kinn weichend

Abb. Tf. IT. 7

»ehr kräftiger

Jüngling

längste Zehe II

Abb. Tf. 11, 6 Abb. Tf. IV, 8

»ahn vorge-

schoben, opak

kräftig

klein

hingst« Zehe II

»ehr kräftig,

Kinu weichend

Anmerkung. Di« 8ignatur U. auf die Im
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logischen Aufnahmen.

8 ft i> 9 9 9 9 9

VIII. (25) IX. (20) X. (35) XI. (25-30) XII. (18-20) XIII. (25) XIV. (18) XV. (25) XVI. (20)

„luir-r;» ,

2. Dorf
3. Dorf

„Itzig",

3. Dorf

.AegypteriD".

1. Dorf

jungesMädehen,

1. Dorf
1. Porf 'J. Dorf 1. Dorf 12. Dorf

ilunkelbraun dunkelbraun duolcclbrfctiii danktIbrana

grots, m*?jdplftJT--..-1.4 manA+1 f>,»-_ manovii.'rmiii. maiulBlMnni^ knrl.Hin IIO," KTTD! » 1

etwu achrs«

»cdwar* schwarz «cbwarz, lockig schwarz schwarz schwarz, wellig schwarz Bchwarz, wellig schwarz

—
hoch, H'hnml hoch, schmal hoeb, «ehraiil,

oval

schmal, lang hoch, oval

-

oval

niedrig, gerade niedrig,schritg niedrig, schräg,

Wülste

hoch, gewölbt niedrig, gerade niedrig, breit,

gerade

niedrig, gerade niedrig, gerade,

behaart

niedrig, gerade,

Wulste »tRik

behaart

vortretend

•chmal bnit

vortretend vortretend

fc'hmii'l »dunal «„„,».

vortretend

breit

vortretend vortretend

br.lt

br.lt

- —
•

wall

durchbohrt

r.i.

—

dann

-

vortretend, ge-

schwungen
zart, gc-

»ohwungeii

voll, vortretend,

geschwungen
voll, geschwun-

gen

voll, zart, ge-

•chwuDgcn

voll, geschwun-

gen

zart, geschwun-

gen

zart, geachwun-

geu

voll, gezwun-
gen

— unrrgelmätsig,

ma»*tg,opak,

gelblich

regelmässig,

dnrehachei-

nend, mausig

gelblich

unregelmässig,

ilefect, opak,

gelblich

regelmässig,

massig

regelmässig,

ojiuk, gelblich

regelmässig,

fein, opak

dofect, fein,

opak, gelblich

Schneidezähne

vorstehend,

weiss

— rlrgtn.1

oonl.ch

raftjftjnMd

conlich

t, lUh'PD'i ilwnlkfc |.I»H

durchbohrt durchbohrt ~ fein nicht durch-

bohrt

Haar epilirt

U. Kiuger klein,

Nägel Mark

zurücktretend

Kiuger regulär i:. sehr zierlich

U.

V. r.

längste Zehe II längste Zehe II

V.

längste Zehe II Zilien klein,

liingste II

längnte Zehe II

ü.

längste Zehe II.

«chwacheWuilCD

längste Zebe I

U.

liingste Zcho II

ir.

u.

sehr stark zu-

rückweichen-

des Kinn,

ausgesprochen

jüdischer Ty-

pus

Kinn sebrstrnk

weichend,

jüdischer Ty-

pus

Abb. 46, Tf. 13

Kinn weichend

Abb. Tf. IV, 10

grazil, schlank,

die «eh.,nste

luiliaucrin,

die vorkam

Abb. 46, S.I7 -.

Kinn zurück-

tretend
,

gut

genährt

richtige Durch-

sebuittshöhe

Kinn hervor-

tretend, gut

geuührt

Stirn stark be-

haart, sehr

klein
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Bakairi: Körpermaasse in Centimen™.

Km.

Nr.

1

c

Alter
s2- h

51-
©

*

innböb«
höhe

e

S. e u

a -aXV '3
-a.= ja

»II s
u
a
i«

Ibreil B

A 15 •-
5 Ii

U
• B
U

I I 30 166.3 173.5 143.5 137,3 105.3 79.0

II ! 30 165,2 172,3 113.5 139.3 107,0 81,5

I 30

II 30

III 20-25

IV 20

V 20

VI 20

VII 30

VIII 30

IX 20

X 35

XI 25—30

XII 18—20

XIII 25

XIV 1*

XV 25

XVI
,

20 ,

163,7 1«8,5 138.« 136.5 104,7

163.0 173.5 140,6 138.2 107.0 82.0

161.5 167.6 138.3 136.2 104.5 79.2

161,3 170.5 137.3 135.2 103,5 78.0

160,2 173.4 138,7 134,5 101,8 75.x

156,5 164.2 133,5 131,7 101.0 76,0

156,2 159,5 135.0 131.2 101,0 76.5

154.1 164,5 131.0 129,5 98.5 73,0

60.8 99,2 97,7 86.6 87.5 52.0

63.2 98.5: 99.2 84,0 85.8 50.5

8,0 62.5 96.3' 95,5 81.5 83.0 48.6

64.5 99,5 101,0 85.6 85,8 50.0

62.6 98,0

60.3 96.7

58.6 96.0

60,0 92,5

80.2 ; 9 4,3

56.7 92,7 1 92.5 79,3 80,2 46.5

96,3 84,6 84.0 48,6

96.5 84.0 84.0 48.6

97,5183.2 84,5 48,0

95,5 79,5 81,0 46.7

94.0 81,0 81.5 47.5

164,3 140.2 135.1 101,0 79.0 61,0 97,5, 93,3 82.2 83,7 18,5

8D.0 81.7 47,1
I

155,0 160,8 133.5 128,5 97,6 73,0 57,0 92.2 92,6 78,6

151.0 153,7 131.0 125.5 »6.0 72.0.5«.« 91.5 91.2

145.5 154,0 125.2 133,0 94,8 70,5 55,0 88.5 87.7 73.5

7«.d

81.5

79.5

47.2

45,6

79.0 14.7

73,8 43.5

7,0

6,5

6.2

7,«»

6,3

6.0

6.5

6,0

6.0

5.5

6.5

6.2

5,7

5.7

5,5

5,5

40,5 93,5 17.5

40.0 93,0.18.;,

4 0.O 93,8 15.3

42.0 93,5 17.5

39.5 94,9 15.3

38.5 88.0 18.0

42.0 94.0 16,5

3S,0 8i;.0 16,0

38.5 88.5 16.5

38.0 84,0 16.5

7,6 25,0 10,5

8.8 25.5 10,5

8,6 25.0 10,5

8.5 25,5 10,5

8,0 25,5 10,8

8,0 25,8 11.0

8,5 24.5 10,0

8,0 22,4 9.0

8,0 23,0

7,5 23.5

39,0 83,7 18.0 7,5 24,7

37.0 86.0 15,7 8,0 23.5

37.5 82.3 15.« 7.« 22,3

— 75.5 15,o 7.0 23.0

34,0 8D.0 15.0 7.0 22.0

33,0 8-{.0 1«,0 7.5 21,5

9.3

9.5

9.5

9.0

9.0

7.8

8.5

8.5

Bnkairi: Kopfmaaase in Millimetern.

Km.

Nr.

0
bc

s
w

i

O

Vb

ü
«1
X.

:i

Cr

ja
0
-a

1

3

I
c

ä

(•«»icbUhiihe OetiebUbreitd
s

«Co
'S i >—

' 0 *
•9

B

<
N
a s~Z

« t c

4!

-C

13

i
c
4*

f

t

±

*o . c
> K

" ?

III

Cc
B

S g

u
=

a

£.i

=

S.S
»sc
* *
« —

Ii

S-i
et
—

s
V
M
0£
J3

0—

SSM
. 9
0 £
u —
«,=

"E
jt
a
'i

&

I 187 143 12« 104 188 117 76 135 85 - 29 92 51 48 _ 540

II 188 151 117 114 18| 116 76 1 3« 88 lo2 33 97 50 4« 52 «« Iii 558

III 194 141 116 10» 192 119 71 130 «8 98 30 91 4« 37 49 60 111 538

IV 185 143 125 110 175 115 «7 134 73 102 30 83 40 3« 48 «0 103 542

V 178 147 117 107 18« 117 74 137 77 102 30 89 .19 53 «3 111 528

VI 190 155 131 102 181 121 132 87 »9 33 90

H
10 50 5«5

VII 190 14« 112 110 190 114 «4 138 84 93 36 9« 43 54 «5 113 565

VIII 182 147 120 109 125 «9 92 29 87 45 37 13 «1 105 525

IX 18« 149 120 110 17« z 74 131 70 97 34 93 35 46 59 108 545

X 185 148 129 110 184 81 124 71 95 28 7!» 52 35 5, «0 112 538

XI 181 III III 110 172 107 70 129

9

7o 87 29 90 45 39 47 «0 108 513

XII 178 14o 120 107 165 95 «1 1 25 67 94 30 93 42 3« 48 54 III 53»

XIII 172 145 119 112 159 101 «4 132 71 98 27 88 47 31 II 54 104 535

XIV 177 143 12« 105 160 105 <;i 115 73 88 31 90 43 31 1« 57 100 551

XV 170 135 110 10« 158 103 «2 122 7 * 88 3o 91 44 3. 15 52 102 515

XVI 18« 118 110 110 159 km; «5 125 75 90 31 88 40 38 51 5« 100 538
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3. Auetö.
(Alter n.Schät«rag)

ft

|

II. (40) III.

8

IV.

*

VI. (18)

6

IX. (18)

i

XIII. (40)

9

XV. (25)

9

XVI. (25)

Augen, Irti . . .

Lid.]'»'».

'd k IW» dankaibiraiin

mknttolförraltf,

dunkelbraun

kbMa,hortion.

Ul

dunk.lbwun dunkelbraun dunlteU>rau«j

— -- — m ah dp (förmig, iiiBrnl,'Jt\itiii:g,

•4WM MtirS«

Haar schwarz,

straff,

»chlicbt

schm'arz,

»traft",

cblioht

schwarz,

straff,

schlicht,

lief in die

Stirn wach-

send

schwarz,

straff,

schlicht

schwarz-

braun

dunkel-

braun-

schwarz,

straff,

schlicht

schwarz,

strafT,

schlicht

Kopt hoch

Gesicht .... — niedrig hoch, oral _ hoch, breit,

ov,
hoch, oval

hocb,gerade,

Wülste

hoch, gerade niedrig,

gerade,

Wülste

niedrig, ge-

rade, voll,

Wulste,

nach vorn

gewölbt

niedrig, ge-

rade
,

voll,

behaart

Wangenbeine .
— »ortrötend vortretend - —

Wurzel und

Kück. breit

Wurzel breit Wurzel breit,

Kückoo flach,

Scheidewand

schmal

Wurzel breit,

Rücken platt

— gcscli w voll, ge- voll, ge-

Schwüngen

voll, zart ge- voll
,

ge-

schwungen

Zahne regelmässig,

opak

normal,

durchschei-

nend

unregel-

niAasig,

opak, gelb-

lich, abge-

kaut

Opak , gelb-

lich
,
abge-

kaut

Ohrläppchen . klein fein , nicht

durchbohrt

Genitalien . . .

r. u. l\ U. Finger klein

C.

Finger klein

— u. u. l\ u. Zehen klein

i:.

Zehen klein,

längste I

Besonderheiten kräftig, tä-

towirt mit

Doppelwiu-

kel unter

d. Scapula

kräftig gut genährt,

Farbe

zimmthraun

Wimpern
epilirt

gut genährt.

Urliste

schwach

entwickelt

hiinn sehr

stark abge-

rundet und

weichend

;

Ürüste hän-

gend , mit

cylindrisch.

Warze
j

Tatowirung

aD Schulter

und Hand-

pelenk mit

3 Strichen
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Auetü: Körpermaasae in Centimettnn.

Km. < ij .1 '

%
• Aller S fe

Nr. I |;
- | «

1 40 171,« 184.5 144.5 63,3 — |hi.o - - 96,0

II 40
,

166,3 178.5 143,0 66,0 — |85.0 - - 99,0

III
i

165,3 172.fi 142.0 136,0 103,3 78.0 «0,7 !M),4 »8,4 85.5 84,5 48,0 6.5 39,0 97,0 17.0 9,5 25,5 10,3

IV 1

1

1

1 »1,4 173.0 138,7 135,0 106,4 81,3 «3.5 »8.7 99,0 84.2 86,5 50,8 6,0 40.0 93,0 17.0 8.3 25,0 10,5

V 20 161,0 167,5 132,0 59,6 — 81,5 90.0

VI 18 160.6 170,7

158,3 163,7

136.8 131,5 98,7 75,4 57,2 »5,5 95,3 80.5 78.9 4^5 6,5 38.0 95,0 18,0 9,0 25,8 10,5

VII 20 ;
_ 131,7 60,0 — 80,0 93,0

VIII 35 157.7 171,0 _ 130,2 56,2 — — 79.« 92,0 .

IX 18 157,6 163,5 128,3 57.0 — 80.0 8K.0

X 40 i

;

156,3 161,5 129,7 57,3 - 78.0 94,0

XI 55 156,0 164,5 131,0 58,0 — 80,0 87,0

XII 30 156,0163.7 131.7 60,0 — — 80.0 93,0

XIII 40 155,5' 164,5 1 33.4 130,4 97,2 74,8 511,3 »5,7 93.0 79.4 78,3 '- 39,0 94,2 16,0 8,3 24,0 10.0

XIV 20 : 155,51 155,0 131,0 - 62.7 - - 80,0 »1.5 -

\V 25
,
156,5 16 6»I>, 1 36,0 130,0 mi», iü fi/wi,ui.'j,v .»u,u oj,u ^,1^11,1» n.u

XVI 25 139,5 142,0 117,5ill3,3 86,7 65,0 1 5 1,0 '82,5 82,5; 68,5 68.0
\

38,3 5,0 1

33,0 78,5 , 14,0 1 7.5
\

20,6 9,0

»8.5 73,5 57,0193,0 »5,5 81,0 82,0,47.5 6.5 ,36,0 87,0 16,3 7,3 22,0 8,5

AnetÖ: KopfmaaSSe in Millimetern.

Km.

Nr.

J

Gmutc

Breite

|

M5
-c
u

*

£
a

3

Gosichtihöhe GesicbUbreite
1* V
4P bc

5 g-S* t. et

f. s

;

5

o
«- at
,S =-<
N
s a~z
3. E-g

rü
*

<D

<C
ja
a
o
3

3
z
km

tt
o

1

t>u
a

a

C

s

J3

=

sl-

- r ^.

H

et

J
E 33

a

fc.s
8*
3

N C
%* a

« »

a
a
9j
J3

*

U
4>M

. O

«1u e

"5
j*
a
"iu
JP
u

3

I 200 15« 129 115 122 ,50

II 19« 143 130 III 116 ,42 =
III 190 157 12* 105 187 120 * 3 133 8« 102 32 »4 51 40 «0 118 570

IV 187 150 115 III 175 1 20 71 135 80 104 37 91 54 38 57 «4 '!' 550

V 189 150 123 114 114 131

VI 187 151 124 118 180 113 75 128 82 107 40 39 50 59 110 543

VII 184 150 114 110 117 132
ÜVIII 184 145 120 103 113 142

£ 185 154 125 10« 110 12» -
182 III 120 111 120 130

XI 185 150 120 110 113 140

XII 181 144 122 10« 109 134

XIII 185 147 130 105 1 59 115 75 128 75 10O 32 84 52 39 50 64 110 551

XIV 184 140 112 100 - 117 125 - - -

XV 183 147 11« 112 160 100 60 124

9

72 »7 33 86 40 35 4« 50 103 r>»5

XVI 187 145 11« 105 162 99 63 121 7» 8« 32 85 42 34 48 57 105
,
503
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4. Kamayura.
(Aller n. Schätzung)

5

III. (2a)

5

\ I. (45J

0

V III. (48)
VIT
XII.

o

XV. (2>)

n

VITIIIXVIII.

mongotnid,

mandelförmig,

irevf-lilitxtj*
|f(Bb III! IAH.

Lid.palle

dunkelbraun dunkelbraun klein, niedrige

J.idspaite

dankelbraun dunkelbraun

•cliwarz, straff,

schlicht

schwarz, straff,

wellig

schwarz schwarz, «trafT »cbwart , wellig »chwarz. wellig

Kopf _ _

— — —

Wulste

breit,vortretend

niedrig, gerade

vortretend

gerade

Wangenbeine . . .

Wurzel tiei Rucken zieml,

breit , «oosl

regelmäßig

geformt

Rücken breit,

leicht geling.,

Flügel breit•

Zähne ....... ach<3n u. regel-

mässig, opak

atark abgekaut,

gelblich, opak

unregelmäßig,

opak, gelblich

regelmäßig,

durchachein.

regelmässig,

gelblich

unregrlinä-sig,

opak, gelb

Ohrläppchen . . . durchbohrt

Genitalien ....

U.

langete Zehe I

U.

ü.

längste Zehe 1

r.

ü.

längatc Zoho I

V.

V.

längst« Zehe I

U.

V.

längste Zehe II

U.

Desondcrheiten . etwas Schnurr-

bart

Brüste platt,

mit breitem

Warzonbof

auffallend wei-

chende« Kinn,

Hautaffeclion

(Herpea circ.)

Fig. 17
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Kamayura: Körpermaasse in Centimetern.

Km.

Nr.
Alter

* ' S
H ia M 9NW U M IiMM

üX

a
& «

§i

jt
es
4>

^JS

=

a
IC V
~-s

"

4>

JS
- 3

1

u
± et

*

=

s
«

U
«J

a
2 *mm

p
1

*

Höhe

il.

Malleulu«

externu»

*> e a

'S >* T£ b

c2 .«

_
&
o
1«

1

2
'?
wM 1

s

1

S
£

s

I 45 172.0.181,5 145,7 05.2

i

91,0 — K9 0

II 40 107.5 175,0 141,0 _ 03,5 Z 87,5 — 94 0 z z
III 25 1117,0 174,3 144,0 140,7 1 09,0 83,3 05,2 1 02,8 1 03,0 80,3 50,5 ß 5 41,5 92,5 18,0 8,5 25,0 1 1,0

IV 25 166,3 177,0 141,5 03,0 85,0 — 92,5

V 18 165.5 174,5 130,4 02,5 *
" - I 80,3 Z „ — 80,5

VI 45 105.2 175.5 144,7 141.5 107,0 80,0 01,0 98,7 103,0 80.5 87,0 51,2 t;,7 41,0 97,5 10,5 7,7 24,7 10,5

VII 18 105.0 107,5 — 139,5 — — oo,o 88,5 — '87,0

VIII 48 165.0 103,7 139,3 133,8 101,5 70,5 59,3 95,7 90,7 82.0 84,8 48,0 0,5 39,0 87,5 10,0 7,5 23,3 9,7

IX 1"
. 103,5 176,0 137,7 - 00.5 85,0 — 95,0

X 3« 102.5 170,0 z 137,0 02,3 — — 80,0 -- 94,0 -•

XI 25 160.0 108,0 133,5 _ _ 58,8 h:j,o — 90,5

XII 35 159.7 105.5 138,0 131.7 101,3 75,0 58,7 93,0 95,8 81.0 80,3 48,8 6.5 39.0 90,0 10.5 8,0 25.5 10.5

XIII 20 159,2 103,0 132,5 00.7 83,5 — 88,5

XIV CO 159,0 10f),5 — 134.8 00.7 —" 80.3 — — - 91,5 -

XV 25 155,7 159.0 134,0 131,0 103,2 .77.0 lOO.O

9

93.0 93.3 78.0 80,0 40.3 5.5 33,5 78.3 16.3 7.0 22.5 8,5

XVI 30 154,3 158,0 120,3 58,0 79,0 — 81,0

XVII 25 153,11158.5 z 12H.8 50,7 79,5 — 80,0

XVIII 20 .152,0 15(5,5 130,5 124.7 90,0 73.0 56,5 92.0 94,2 74.2 77,0 40,0 5.5 34,5 8O,0|l6,5 6.8 22.5 9,0

Kamaynra: Kopfmaasse in Millimetern.

Km.

Nr.

ä

3

0»
'£

CS

£
Üa
V
'Sm
£

<g

M
1
£
'S
so

UrtnchUhnhe Gesichtsbreite
ä

t&
««<

Jg-S

"SS 'S

2

o
b

l. be

H
a a*S

sg-a

=•

JoM
a
0»

s
SS

3
V
*-

1

s>

1

m

A
o
S
*a

tpM
>o

a

ti «, -;

d J; V

:: - '
«

tu
o

s s

* O
ata
o
•r «<

S

f

1 °

u
e ga .2

» *
S.2
dB n
es
—

's.

Kl —

= 1

J

«
o
JS
J=
u
0»

, O
°'2
u a
s 5

a
i

£
Ii

I 185 150 113 115 137 —
II 192 153 125 118 134 _

III 194 152 135 112 188 118 72 140 7« 110 38 92 49 40 52 61 119 500

IV 184 142 124 120 133

V 178 143 115 117 125 =
VI 189 153 120 100 172 121 72 139 85 94 30 84 49 37 50 64 120 560

VII 174 142 113 102 123

VIII 192 140 128 107 170 119 75 138 91 106 33 88 48 40 47 05 110 558

1
179 146 115 110 127

184 150 112 106 134

XI 193 148 117 105 132

XII 186 146 125 10« 178 114 73 133 77 90 27 90 47 35 45 62 113 535

XIII 177 142 113 110 122

XIV 180 139 120 119 130 —

XV 183 145 122 108 169 107 67 130 72 90 31 85 43 37 47 50 110 530

XVI 180 138 106 101 107 92 01 124 7» 91 28 84 45 31 45 57 95 530

XVII 144 121 101 130

XVJII s 134 114
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3
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1

1
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13
(X'

Ot-
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0
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—
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Mehinakn: Körperxnaasse in Ccn timotorn.

|Km.
!

.AlUtrl s
Nr.

I

M u L

IS a
© -S V

3 *

a
&

p
O
m o

P
JS
'C
ja

1

~n-

r
0

i

• -3

M S s
3

I

'* U.

I

II

III

IV

V

VI

35 168,2 180,5 H 4,2; U0.fi 107.'. 79.fi. «3,2

25 l«fi,7 177,5 'H4.7jl37.fi I0fi.fi 79.1 «1,8

25
;

lfifi.O 173.0 145,0 139,0 105,0 80.5 «3,0

28 1Ü3.2 1119.4 140,0 136,0 105,0 7fi.O «1,5

20 101.5 172.5 140,2 137,0 lOfi.O 80.5 «2,7

20 159,0 159,8 134,o|l30,5 100,0 78.0 «1.2

100,0 101.0

99.0 100,5

8«,0 52.0

87,0 51,0

93.(i: 92,8] 82,5 82.5 48,0

95.0 98,0 78,8 83,0 48,3

97,0

92.0

97,5

89,5

81.8 82,5 49,8

«,5

fi.O

«.5

6,5

fi.8

42,0101.517,5 8.4 26.5 10.8

41,0
'

94,0 13,0 9,5 26,5 10,8

44,5 94,o! 16.5 8.5 25,5 11,5

41.0 96,5 17,5 9.0

10,5 91,5 17,0 8,5

^,0 77,0 44,8 (i,0 |3S»,&
j

93,0 17.0 8,5 24,5

25.5 11,0

25,5 10,3

9,8

VII » 153,7 165,2 128.0 5Ü,2 79,0 _ 81,0 — -
VIII 25 153,7 157,5 12*,2 fil.O 77,8 7 8,0' —
IX 25 153,5 lfil.5 129,5 59,5 _ 73,0 _ 85,0 —
X CO 151,0 157,0 z 127.5 55,0 77,5 90.0 —
XI 40 150.0 157,5 126.0 57.5 75,8 82,0

1 —
XII 30 115.3 158.0 120.0 51,0 73,0 86.0! —

Mehinakn: Kopfmaasse in Millimetern.

f 5
Gesiobtuli .he Ge«it*ht*breite *

C

Km.

Xr.

a»

3
2
*

1

I

|
i
0

T
.=
c

.3
e
a*

1

«
'S

•e
au
r n

7.

C a
5 -
*T.
8.5

f
-a
u

tu

3

1 =

sl

"5
M
a
'»

w

i

"3 O
«"«_

SM
aP

~<

• £ a
0 8 i
5

e
J»
10M

5
S
«.
JS
0
ä

^

e

J
a
9
s

.a
O
•

JS0
=

3 O *
a 0 D

SS*

i j
a US

Ii
=

1 185 143 119 115 191 117 70 142

6

Sfi 100 31 95 47 52 51 62 117 565

II 183 145 120 110 184 113 72 „, 78 109 30 91 45 41 52 60 118 560

III 185 150 122 105 lfifi 107 69 140 82 94 33 95 48 37 51 57 126 545

IV 191 149 122 114 180 113 67 HÜ 83 102 36 95 49 42 52 60 128 570

V 183 139 117 110 lfifi 105 70 141 78 98 38 95 49 40 50 64 115 540

VI 186 140 132 107 175 110 fi4 13« 85 95 46 100 4« 35 41 50 123 545

VII 180 138 107 110 99 127

9

VIII 180 Hl 122 110 102 130

IX 187 140 120 107 100 127

X 172 138 114 102 91 129

XI 168 132 113 100 101 12!

XII
,

179 139 123 108 - 94 124 - = 1
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o. vaura. Vaura. Trumai.

7. Tramai.
(Alter d. Schätzung) t I. (251 8 II. (18) i III. (25) Bemerkung

Lidspalte . . .

Uaar

dunkelbraun

mandelförmig, leicht

schräg

dunkelbraun

mandelförmig, geschlitzt,

etwa« schräg

schwarz

dunkelbraun

schwarz

Bei den übrigen

Trumai wurde

nur d. auffallende

Zurücktreten des

Kinns notirt.

- —

hoch uiedrig, breit hoch, schmal, oval

hoch, gerade, voll

vortretend

niedrig, gerade hoch, schräg, voll,Wulstc

wenig vortretendWangenbeine .... _

Wurzel breit , Spitze

etwa« überhängend

Wurzel breit, Rücken
platt

Wurzel schmal

voll, geschwungen

abgekaut, opak, gelb-

lich

voll, geschwungen

opak, abgekaut, gelblich

Ohrlännchen kurz, durchbohrt

klein

Finger karr

läng.te Zehe II

Finger nicht sehr kurz

kurz, längst« Zeho IIkurz, längste Zehe II

Brust hiiogcnd , Tüto-

wirung: drei Linien

am llandgeleuk

Besonderheiten . . . Kinn stark zurücktret.,

Prognathie de» Ober-

kiefers auffallend.

Scheitelwirbel stark

abgeflaohl

Von 8. Toba und 9. MataCO (Abb. Taf. I) fehlt die Personalbeschreibung.
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KÖrpermaasse in Ccnlimotern.

Km.

II ~
-§ 1 •«

J"'
Alter 11 i

|

.fl i. P ^ - -9 : fc'~ « ; •§ ' - |g a i o
*ü |i | -tslls 1 ,4fMf -H

! H
SJ3 ,rJ3'

>5 s 1Ä

TT

S I 25 1 1 7!»,r> ' 1 -12,0 138,3

9 II 18 '147,5 '157,3! 129,0 124,3

Vaura:

101,5 79,1 «1,5 99,0 '102,0 86,8 85,5 52,5

I —
1
163.0 170,5 —

II — '162.0 —
III 25

1
160,7, 170,7 137,4

IV 1(160,0 168,0

V

VI

VII

VIII

—
|

158.0 164,0

—
|

l

157,5'l58,5 —
—

|

157,0 153.2 —
— 155,0 157,0 —

97,0 72,3 56.3 89,5 «8,5 75,5 76.0 45,0

Tromni:
_

6,8

6.3

39.5 91,0 17,5 9,5

35.0 79,0 15.«! 8,8 23,0 8,8

26,0 10,5

133,8 101.8 77,0 59.« 97,1 96,7 81,7 82,0 50,5 6,0 40,0 91,0 15,3 8,5 24,5 10,5

•l

Toba:
40 167.3|l71,5 — 139,0 103,7 w 75,0 101,0 102,5 81,0 .81.0 45,5 — 41,0 94.0 19,5 10,0 —

|

—
Mataco:

30 157,3 161,0:— ,129.5 96.0 w 69.0
' 93.0 —

,

79,0 78,o' 45,.'>! — 40,0 — 15,5 8,7 ,

—
|

—

-

Eopfmaasse iu Millimetern.

! „ 1

1

Km . ,S

!

Nr. |

et ;

—
tI

(jesichUhuhe yenichtuhrrile

O

i
9 il
Hu tta
fc.S | 2 £ .5

Sc -1 >

= ~ o e «

.5 S .2 t .S
s 5 * ai>

a a
& Ol

S 9
'S. 95

I :
O Ol 8p

B z

1=3

II

Vaura;

* I 190 147 125

? II 173 147 127

I 179 142 130

II 177 143 127

III
'

178 140 121

IV 177 146 127

V 178 142 121

182 151 129

VII 181 148 128

VIII 180 151 12«

116 200 122 80 135 89 100 35 88

116 150 97 «0 .31 84 30 88

Trumai:
100 112 128

102 118 130 —
110 187 120 71 135 79 95 30 86

105 107 132

100 105 129

110 - 110 134

105 107 129 _
110 HO 131

Toba:
98 174 124 138 109 112 38 92

Mataco:
103 178 III 70 142 9, III 33 93

52

14

38

34

48

46

63

51

114
|

100

568

487

49 37 45 10« 520

36 52 — — 515

— 534

Khr«nr»irh, 1
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in Ptii«Bti & 6 6 6 t

(Aller d. Schätzung) I. (40) 11. (30) III. (16-18) IV. (25) V. (50)

Name Häuptling Manoel

Cliico

Ihii«i;o,

Manoe) Antonio

Zarudiarr,

Manoel Bibiano

Dalokarihi,

Miguel

Waitikari,

Jo*6 Olivrira

Dartmaridt,

Tribun: Wairoarc toii W.liaar* Val«t,
PiM Muttt»

Pareni Kaimiti Waimare

Auge, Irl» ....
Lid. p. II. . . . »udtHBrinlK. IigjüouUI mudrlfOTBilll, boriiooui

il il Li T • • • • • • • • • wellig schwarz, «chlioht,

•traff

schwarz schwarz, wellig

— — — —

— hoch, oval — —

hoch, schräg hoch, schräg chräg, niedrig niedrig, schräg,

Wülste

niedrig, schräg,

Wül.te

Wangenbeine .... vortretend vortretend wenig vortretend vortretend

N»»C, Wur.el brril breit .UMjetctat •chinal vortr*<«ed •chiaal

1

Riekau .... brall und gruile gawfllbi. »tinprlii^rpoit bralt brrll birtt. ToMprlno^nd

8ch.id.wand . . durchbohrt durchbohrt Tunrttmid TortrMcBd

trr.ll Mb M», *y\it* dick •chmal. trm
(

»ltlptUoh, nach ob«.

voll. geschwungen — voll, vortretend zart

opak, gelblich, im
Unterkiefer «Lurlc

prognath

regelmässig, opak,

<ft.lb.liuh

regelmässig, weis«, opak, gelblich,

defeet

defeet, opak, gelb-

lich

Ohrläppchen .... klein klein, durchbohrt klein, durchbohrt klein, durchbohrt durchbohrt

Genitalien _ J

r. l. Nägel schmal U. ir. Nägel schmal , ge-

wölbt r.

langte Zehe I

U.

längste Zehe 1

V.

längste Zehe 1

U.

längste Zehe II

ü.

längste Zehe I

U.

Besonderheiten . . Korbe Ton Stirn

und rlrii*t R. 33 tn,

lebmbraun, Farbe

<le» irdenen Topfe«

Farbe von Stirn R.

33 m, Brust R. 831,

Oberarm R. 33 Ii

Farbe von Stirn K.

33 ci
, Wang» R.

33 n

starke Prognathie.

Farbe von Stirn R.

33 m

Prognathie , Kinn

abgerundet.

Farbe von Stirn R.

33 m

Abb. Fig. 23 Abb. Tat XII, 24 Abb. Tat XIII, 2S Abb. Tat XIII, 20
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6 t 5 * 9 9

VI. (25) VII. (30) VIII. (30) IX. (45) X. (50) XI. (40) XII. (20)

Juio haixo Basiano

Tvtohiga«),

Manoel Pinto

Brito

Htüih'i,

Häuptling

Jo&o Baptista

Kamninln,

i Maria Clara

1 h'umrroin.

Maria Theresa

h'amrmertalä,

Antonia

A'dAiiin'i,

ieai WaIjuatS V'klcr,

Pamwi Malter
Pares.i Kaiiniti Kasiniti Kasiniti

4aak*ll>r»u dunkalbniui ttaok».braun d«bk«lbrtun danktlbmun

maAd»UB>raaJg- , hori-

fotital, hoch
B«ail«irArBitf , bort- ndeUbmig, lioti- BU»ialityrmig , bori- m»i»l«lf)lrniSK , l«äoli(. — M«f», roandbiMriniir,

l»trti« KbrS«

schwarz, »traft",

schlicht,

schwacher Bart

•chwarz, »traff,

schlicht,

Bart schwach

schwar*. «tmff schwarz, wellig schwär», wellig schwarz, wellig

breit, hoch breit, hoch lang, schmal lang, «chmal

hoch, breit, oval hoch, •chniÄJ,

oval

hoch, breit, oval hoch, »chmal,

oval

breit, oval

hocb, »cbrig, voll niedrig, schräg »ehr** niedrig, »chrig,

Wül.te

hocb, schräg, voll hoch, schräg, voll niedrig, »chrig,

voll, gewölbt

vortretend vortretend vortretend — vortretend vortretend vortretend

bmtl, Tortratamd br.il brrit breit, «ciicrdrSckt

.oh»«h, n«kr11ounl bn«,|md< brtjt

bialt

TT.*.«.

k).i. brell

—
brtJi

«Uip4Meh, D»£b »oro onl «IHptlTCJl , OKb TOTTI

voll, geschwun-
gen

zart _ vortretend, zart,

geschwungen

zart
, geschwun-

gen

zart, vortretend

unregelmässig,

or*lc, tnasng,

unregelmäßig,

opak

uoregelmäaaig,

opaK, gcIDHcn

klein, regel-

mässig, durch*

scheinend,

defeet, opak

fein, durchbohrt klein, durchbohrt fein, durchbohrt durchbohrt klein, durchbohrt

klein U. U. klein U. klein U. klein ü. klein U. Nägel schmal,

gewölbt ü.

längte Zehe II

V.

längste Zebe I

U.

längste Zehe I

U.

Ungate Zehe II

II.

Waden klein,

1. Zehe II TJ.

längste Zehe II

ü.

längste Zeh« II

I!.

Farbe von Stirn

uod Brual R.

.13 n

Prognathie des

Oberkiefer»,

Kinn gerundet,

nicht vor-

tretend.

Farbe von Stirn

und Waoge R.

33 n

Farbe von Stirn

und Wange K.

33 m

Farbe von Stirn

a 33 u

Abb. Taf. XII, 23

Farbe von Stirn 1

R. 33 n — in.

Tätowirnng:
Strichzeich-

nung oberhalb

de» Knie«

Tätowirung:
zwei Streifet!

am linken-

Unterarm

Farbe von Stirn

und Brust R.

S3m, Wange
II. 33 n.

Bruslwarzo spitz,

Wartenhof

leicht abge-

schnürt. Die

ganze Brust

cvnisch ge-

wölbt, wenig

hängend

Abb. Fig. 22

Digitized by Google



- 64 —

Paressi: Körperinaasse in Centimttcrn.

Km.

Nr.
Aller

J
K U
C &

ä
f

!
*
U
*>

2

i.

£ *— J3

r
ä
Et *

i
3

I 1
*-S "c-5

s:a £^= s

4 »
ä

1
£

a
m

ei

S i

£•«
f-

-C
•o

0*

"S
-*

3 S
_ r

•o r

t»
B

. £
% s

«

1

'41 t* 1

l i

5

5

2

1 40 106.3 170,9 141,7 138,0 105.2 76,6 58.« 00,8 100.0 84,7 85.8 40,7 7.0 40,5 04,0 16.5 8,3 27.2 10,5

11 30 163.0 177.0 130,2 138,8 105,5 70,0 «1,4 90,0 oo.o 83,8 87.5 50,2 7,0 43,0 07.0 18,0 8,8 26,5 11,0

III 16-1* 101,3 171,'J 130,5 134,1 100.3 75,8 57,0 07,2 06,5 81,3 84,8 46,7 0,5 30,5 87,3 16,2 7,7 26,0 10,2

25 161.3 17fi,5 138,3 135,?* 100,8 74,2 5«,3 06,0 06.0 77,0 82,5 48,2 6,5 30,5 80,5 16,8 7,3 24,8 0,7

V 50 100,6 173,« 137,0 131.5 102,8 75,7 58.1 06,5 04,« 80.0 82,5 47,5 «,8 41,5 03.017,5 0,0 25,5 11,0

VI 25 100,5 172,0 136.2 132.« 00,5 72,7 56.« 08.3 07,4 83,« 81,« 48,8 «,0 40,0 87,0 1 5,8 «,0 24,8 0.3

VII 30 150.3 161.5 136,6 135.4 102,5 77,8 iiO,0 04,2 04,0 78,8 81,8 47,2 «,0 37.5
1

85.0 17,5 8,3 25.0 0,0

VIII 30 158,5 16«.0 135.3 132.0 00,0 74.8 50.0 04,2 04,3 70,5 80,5 46.0 7,0 40.5 84,5 15,4 7.2 24,1 10.2

IX 45 1 53.0 164,3 120,2 127.0 08.2 74,2 5s.3 02.8 03,0 77,6 70,3 47,2 38,5 80.3 16,2 7,2 23.0 10,0

50 152,3 157,6 131.4 1 27,6

?

06.0 7«,* 55,5 01.3 93.5 76,8 K2,0 47.3 «,0 38,0 80.0 15,0 «,0 22.4 0.2

XI 40 151,3 157.2 120.2 128,3 07.2 73,0 50,5 -"7.7 80,2 73.0 75,5 43.5 ti.O 37,0 83.0 14,7 7.7 22.3 9,0

XII 20 150,5 152.5 126.7 125.5 «»7,5 73,8 -,«,S 88,3 90.5 73.8 75.0 42,3 5.5 35.5 86,0 14,0 7.5 22.0 0,3

Paressi: Kopfmaasse in Millimetern.

'S

e
1

1
0

Stirnbroite

GeeicliUhche Getichtsbicitc

b e»

«<
I?2S C a

Ss>

a

a öle a* «
.? t.l

.. r

«1

-a0
.c
B

a
*

S
u
-O
(5

^

an
a

a

0
0/0
b

£ -.0

au*
±~ i

1 §
0 US
0

Km.

Nr.

b
n»

i
'O
u
CS

J
"3

ä =
fc.2
öj US

£ c

B ^

SJ
J 55

8.5
!
1

.5
, O

P

.*

5
1.

2

1 187 151 115 112 18« 118 78 1 40 70 105 36 09 53 45 53 «4 114 563

II 195 152 118 112 210 120 86 144 Ol 102 37 07 53 42 54 «8 11« 580

III 181 142 115 105 167 113 «8 130 60 04 35 04 45 37 43 57 10« 523

IV 100 144 119 108 175 114 73 131 72 97 32 07 50 41 52 til 118 565

V 104 152 129 105 190 122 73 135 73 97 30 00 51 38 47 70 119 570

VI 102 145 122 120 197 121 73 138 74 103 37 Ol 48 38 47 53 111 555

VII 181 13« 115 102 172 111 «4 133 70 00 37 02 48,5 38 15 5« 114 530

VIII 188 151 111 105 1*7 110 72 135 70 100 35 06 53 38 40 57 11. 555

IX 185 140 1.7 111 183 114 75 135 n 105 30 Ol 45 3« 5, 58 107 535

X 180 137 113 05 1«5 10! 53 125 _ _ 28 84 11 38 50 55 00 575

XI 182 137 112 100 177 08 «1 130 71 103 35 Ol 41 30 00 «1 ,01 515

XII 186 143 117 104 175 102 62 130 80 100 34 05 43 3« 51 «1 114 545
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11. ßororo.

(Alter u. Schätzung)

t

I. (25 30)

A'o/rir/rWfi,

Solln d. lUupl).
J|..y..jrul».-.

S

II. (40)

5

in. (25)

Hirjapratr

IV. (30)

Makiakri

ö

V. (25)

Taquiht
\

tagui

5

VI. (45)

Jluyotfnyd-

tnlapa

*
S

VII. (40)

Antela

*ö

VIII.(35-40)

Jose

Domingo

Auge, Irl. ..... dankfibrouit dünktlkruin daiiksllmiia — dunkftlhnad dunkelbrann ttunkotDnum luflubnaii

kltftla • IDBOt&vl * '- \ »r- f iil f. , i im\ lir

iMik. I.lcbl

ftclirsg

llOfLtcjUtal

niaUirtelföfTnl^.

k,>»l«iM,uü,

«chwurz,

straff,

schlicht

schwurt, wel-

lig, etwas

Hart a. Kino

schwarz,

straff

»chwsri,

schlicht,

Bart sparen

schwarz,

wellig, Bart

spärlich

schwarz,karz

geschoren,

Uart spur-

weise

schwarz,

schlicht,

Brauen aus-

gerupft

hoch breit, hoch lang, breit,

hoch

kurz, breit,

hoch (rand)

hoch • kurz, hoch lang, breit,

hoch

schmal, hoch

Gesicht .... hoch schm&lSB.W II* vtlllUW hoch, schmal hoch ,
breit,

oval

hoch, relativ

schmal

breit , hoch schmal, booh

niedrig,

schräg,

Wulst«

niedrig,

schräg,

Wülste

niedrig,

schräg,

Wülste

boch.Wülst«,

gewölbt

hoch, schräg,

Wülste

niedrig
, ge-

rade.Wülste

niedrig,

schräg.

Wulste

niedrig,

schräg,

Wülste

W aug« ii bei no . . . vortretend Tortretend vortretend vortretend vortretend vortretend vortretend -

Mail, Wur«»l tehmsJ
, <4na~o-

Mnkt
btsli •tagMcctkt «lngcMakt brnll

Blick»« . . .
ichnth ge» lirfttl g«krftminl MtMUormlsj ircrada, breit

Seit» iil« w»*d .
•rliniaJ, dtefefor- Spül, stumpf

Flug«) .... ftcllw»r-ll,S|<US* dick. Bfltn klein tcrMricnen dick. Wp.lt..
dick

«,*»•*. Spill. -

Weher . . .

_ rund, nach toth

ircricktvt

»oll, ge-

schwungen
voll, ge-

schwuDgen

voll, vortret.,

geschw.

voll, gv
Schwüngen

voll, vortret. voll, vortret.

sehr regelm.,

massig.gelb-

lich
,
abge-

kaut

regelmässig,

opak, gelb-

lieh

unregelm.,

opak, gelb-

lich

opak, gelbl.,

Kckzäbne u.

Schneide-

zahne nach

unten poly-

gonal vor-

stehend

regelmässig,

durchschei-

nend , mas-

sig, weiss

regeln) mMg,
abgekaut,

opak, gelb-

lich

regelmässig,

opak, mas-

Big, gelblich

gerade, stark

abgekaut bis

zur Hälfte

Ohrläppchen . . .
verwachsen — klein, durch-

bohrt

angedrückt klein - sehr kleiu,

durchbohrt

Genitalien .... relativ klein ' klein

i

1

Han'!e _ —

- längste Zehe

11

längste Zehe

II

längste Zehe

II

längst« Zeh«

II

längste Zehe

1

"
Die Spitze d.

kleiuenZebe

tritt weit zu-

rück.

längste/.ehcl

Besonderheiten Farbe
lchtnbraun i

Farbe hellet

lehrotiraun

• !)»• «so»
Votdvrliaiipt

sbysplsitsc.

WlibalsTgend
Mhr «hebt.

Kieferwinkel

stark vor-

trt'tctid.

Mächtige

Kntwick-

lang d.M»«-

seter.

Farbe von

jitirn und

Brust K. 83m

Abb. Tf. XIV,
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11. Bororo.
* « t 6 * 6 t

IX. (35) X. (30) XI. (30) XII. (20) XIII. (35) XIV. (30) XV. (20) XVI.(?)

(Aller d. Schllzung) Jturi
Matiukogoju

Mrriiii-

kuii;irl<>
Soi Jlko (Chieo) Pbboyaßtee Pttnnena

Auge, Irl« 4anktlbnuii

fa&ail«jpirinl§,

haffisanlaJ

«tunketbrauu

«MrMlul. auis-
delfonnlg.
horlMnlüj

dimketbntui .l-inlf.dfMJi bcUbr.no

nutdulfonftlg,
bori«OAt*l

manoVlfbroiftf,
H»i tchirag,

«ntwick F»U* •oauu
bovtjointal

Haar •cbwsrz schwnrz,
lockig

schwarz schwarz.Bart
spärlich

schwarz,
wellig, Bart
spurweise

schwarz,
wellig

sebwarz,
wellig, Bart
ausgerupft

kurz, breit,

hoch, rund
kur«. breit lang, breit,

hoch
hoch kurz, hoch hoch hoch, rund hoch

;

hoch, breit,

oval

hoch, brrit breit, hoch hoch hoch, breit hoch, breit

oval
rnnd hoch, breit

niedrig,

chnig,
Wül.te

niedrig.

•cfar«K,

Wühte

niedrig,

echrag,

Wulste

niedrig,

«chrujr,

Wülste,

niedrig,
schräg,
Wülste,

niedrig,

schräg.
Wulste

niedrig,

gerade,
Wülste

niedrig,

schräg,
Wülste

Wangenbeine . . . vortretend vortretend vortretend vortrct6ii<i vortretend vortretend rortrctviid

Nase, W«r««l . . .

Rflckan . . .

,£h""1 •chuml

•«II, gind* brtlt

Sebeldswaiid _ breit Klinul •chinal

flöge! .... »ehwiiil. B|>tti*

:

•um« br»U, iJacMöTTB. breit breil miau« brett

Loohtr ... kUln _
viMli gvrlehlrt

_ -

voll , vortre-
tend

zart, geechw. voll, goschw. voll , vortre-
tend

voll, geechw. voll, geschw. voll, gesoaw. voll, getohw.

regelmässig,
opak, wein

regelmässig,
abgekaut,
opak,
massig

regelmässig,
opak,
gelblich

regelmässig,
opak,
gelblich

regelmässig,
abgekaut,
opak,
massig,
gelblich

regelmässig,
abgekaut,
opak,
durch-
scheinend,
massig,

weiss

ri'^e'.mimsii;,

massig,
weiss

regelmässig,
opak,
massig,
weis»

Brüste, w.r..

1

Fora ...

Ohrläppchen . . .

—

klein, durch-
bohrt

—

klein, durch-
bohrt

-

klein

—

klein, durch-
bohrt

—

klein, durch-
bohrt (zer-

rissen)

_

klein

-

•ehr klein •ehr klein,

Ohrmuschel
in der Form
abnorm

Genitalien ....

Zeigefinger
sehr kurz

längste Zehe
II

litigstcZehel längste Zehe
II

längste Zehe längsteZehel längste Zehe
II

Besonderheiten Kinn
weichend

Abb. T»f.

XVM, 33
Abb. Taf.

XV, 29

Kinn
weichend

Karbe
dunkel,
lehmbrauD,
violetter

Tou der
Brust

Farbe von
Stirn und
Wange lt.

33n

Digitized by Google



n7

* t s 6 9
a
+ 9 9 9 9

XVII. (25) XVIII. (28) XIX. (30) XX. (20) XXI.(2'»-30) XXII. (40) XXIII. (25) XXIV. (2ß) XXV. (20) XXVI. (20)

.Schiller* Tunv Yrkovattrba
Kr« A. CMS
JfujfoywlbrW

Batmlotaia Moramc*t Maria

ttiiBk«lb**us duakvlbrum -iun'ki.'Ihr»mt <t*nkeJbraun duoktlkratm

imMiiMfIfemitf,
Mlirig

klein. KhVm,
tfVM'-aliUt

Ml. muM-
fanal«, «ehr««

nuiMftnnt-ff,

BODUJ

*< liwarz,

wellig

— schwarz,
straff,

•chlicht

«chwarz schwarz,
«eilig,

schwarz,
•traft*,

schlicht

schwarz,
straff,

schlicht

»chwar* schwarz,
straff,

schlicht

breit, hoch - - kurz, hoch hoch hoch boeb, scbinal — hoch kurz, hoch

hoch, breit,

ovsl
Ii(MlU « DPI' ll,

rechteckig
niedrig,

breit, oval,

rund

breit oval hoch, breit

oval

Vi .ii.l, Aval horh schmalHVl'U, Bl.MUI.JI horh

niedrig.

\Vul.te

niedrig,

schräg,
Wülste

niedrig,

schräg.
Wülste

niedrig,

gerade,
Wülste

niedrig, niedrig,

hülste

hoch, ge-

wölbt
niedrig,
gerade

niedrig,

vortretend vortretend vortretend
j

vortretend vortretend

(mit, nloht tiu-

vortretend vortretend

brat «calg, »tn- bl«l

pnd: Vrali brait liNil brat, Mttel- breit breit breit, platt Mluiial, Uiehl
gvkreramt

krftftlf toII, Ssptti. Spitt* Mrapf

IS««, schmal

Ma

kUis

—
voll . vortre-

tcail, ge-

schwungen

voll voll, vortre-

tend, ge-

schwungen

voll, vortre-

tond, ge-

ichwungen

voll, geschw. voll, geschw. zart, gesebw. zart, geschw. - voll, gesohw.

unregclm.,
opak,

muuig,
durch-

^

regelmässig,
op»k

,
gelb-

lich

regelmässig,
opak,
mausig,
weiss

rcgeltnätsig,

0|.»k,

massig, lein,

"bg'k
*,arlt

regelmässig,
dcfrct.oliek,

msssig.fein,

gelbhch

regelmässig,
massig,
weiss

unregelro.
kräftig,

weiss

regelmässig,
opak,
massig,
weis«

oyundriKh, Hrrf oüMKh, tut

klein kurz B«hr klein,

dutebbohrt
klein feilt aitrIU« UUI1U'

bohrt

MUigi.llJ

klein

hängend

klein klein

reiativ klein,

Vorhaut
künstlich

verlängert

klein klein klein II. Finger
sehr klein

Finger klein

längsteZehel läugsteZebel längste Zehe
II

Li» (.'"(«Zehel UngsteZehcI IriMM^i *7aLn1 lutigHe /.cae

ii

Ifatigntd Zehe
ii n

.Schlechter

Ernährungs-
nutud

Farbe
hetli-a lchm-
brmun, Miro
K. 33 o,

Bru»t Ii.

83 m

Farbe
lehmbraun

Abb. Fig. 26,

link»

Karbe
helles lehm-
braun, weit

ausgedehnte
Uautaffec-
tion

(Herpes)

Abb. 40,
S. 4io

Kinn zurück-
tretend

Abb. Fig. 2«,

recht»
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12. Karaya.
(Alter n. Soh&tzung)

8

I. (25)

Knrah<iri,

8

II. (25)

t

III. (40)

Kureuitii,

s

IV. (25)

ft

V. (30)

(trakn,

6

VI. (30)

8

VII. (20)

Tubiiloi,

-

Tribus: Sambioa Sambioa Knrayahi Karayabi Sambioa .Sambioa

Ai|(e, Irl»

Lld.p.lle . .

s^b™ issMin» ..fear«. ^b™
—

schwarz , straff,

schlicht

Uirhl. ifh,«k
-

schwarz, straff,

»ehlicht

-
schlicht

ach war», straff,

schlicht

schwarz, straff,

schlicht, Bart

ausgerupft

htug. breit hoch ichmal, hoch lang, hoch lang, schmal,

hoch

lang, schmal,

hoch

schmal, hoch hoch

Gesicht hoch, breit hoch, breit hoch, schmal hoch, breit, oval hoch, breit hoch, breit hoch, breit, oval

Iiirdrio'. ff^radt*

Wülste

hoch gerade hooh, aebrag,

Wülste

niedrig, gerade r5 » r>
a»Mv niedrig, gerade,

Wülste

niedrig, schräg,

voll, Wulste

Wangenbeine. . . vortretend vortretend vortretend vortretend vortretend vortretend

X.Bae, Wari.l . . . bt.it

Back.d . . . t»hr brsll «. g.r*«. triebt tf«l>oft<D Ma,«*rad. br*jt, itactt, raeok*

Krh*l4«w*n4 . KU««! pciimal ••hf •chuwl chDsl

Fl«g»l ....

I»6eh«r. . . .

dick

*

kT*U, Bplti. hin- breH «IUI, Spin* bau- fSiD br.ll

L i p |. e a vortretend, pre-

schwanden,
durchbohrt

voll, geschw. voll, vortretend,

geschw nngen,
A iirphbohftuui Iiiwur t

voll, geschw.,

durchbohrt

voll
,
geschw.,

durchbohrt

zart, geschw.,

durchbohrt

voll, geschw.

,

durchbohrt

v - l _ opak, massig. regelmässig,

opak, massig,

weiss

unregeImaasig,

opak, massig,

defect

opak, massig, verschoben, regelmässig,

opak, massig,

regelmäsig,

durchschei-

nend, massig,

weiss, ober«

Iocisivi stark

abgekaut

weiss opak, massig,

Brüste, w.r«. . .
- — -- — —

Ohrläppchen . . . fein, durch-

bohrt

klein, ange- durchbohrt klein , ver- klein durchbohrt fein, durch-

bohrt

(jenitalieu .... klein klein klein klein klein klein

Xägcl schmal tielenke und
Finger ge-

schwollen

Nägel schmal

längste Zehe II längste Zehe II längste Zehe II längste Zehe II längste Zehe II Waden kräftig,

langstn Zehe I

längste Zehe II
1

1

1

Besonderheiten . der ganze Kör-

,

|ht mit Oeiii-

papo tthwarz

gefärbt

Abb. 1»,

T:,f. II, 2 buk.

Farbe: hell-

gelbbraun,

an Itcdeckten

Stellen fast

zimmtbrwuti,

Prognathie

Prognathie,

Kinn weichend.

Farbe: gelb-

braun

1

Statur gracil,

schlank.

Karl»«:

Wangen dun-

kel, lehm-

braun. Brust

und Arme fast

kupferfarben

Prognathie.

Karbo: holl-

braun, Brust

und Arme
schwarz ge-

färbt

Prognathie,

Kinn etwas

weichend

Prognathie,

Kiun gerundet.

Farbe: hell,

lehmfarben
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VIII. (25) IX. (20) X. (30) XI. (30) XII. XIII. (35) XIV. XV. (16)

1f ttkertimä, II tttlrrfnlü, MiuMtrü, 11V«,«.

Sanibioa Karayahi Sarabioa Sainhioa Knrayahi

Mthl Mbri«.
niAMlttttinnia förmig, bortiontu alcdrtg, Lrftcht

•chrSf

-

|*MCIIl> «Cftrsaf

schwarz, »tr«ff,

»cblicbt

schwarz, straff,

schlicht

schwarz, straff,

«cblichl

•ohwarz, straff,

schlicht

schwarz, straff,

schlicht

schwarz, straff,

schlicht

schwarz
,
straff,

schlicht

schw«n!, straff,

schlicht

lang, hoch ohmal, hoch lang, hoch lang, hoch lang, hoch lang, hoch lang, schmal,

hoch

laug

hoch, breit, oval hoch, breit hoch, breit hoch, schmal hoch, breit hoch, breit hoch breit, rund

niedrig, schräg,

Wh Int»

niedrig, gerade,

Willst«

hoch, gerade hoch, gerade niedrig, gerade niedrig, gerade niedrig, gerade niedrig, gerade,

voll

vortretend vortretend

brUI

vortretend vortretenu vortretend V* n r * r c 1 p ti H vunnriruu

breit . k*rt , tf4ra4«

^ Osrtrc( fro

MJir linii, tw-

breit, fiwfct OonpaT

br*t, Srtt»* IM». Splue hin. bl»ll ;r
•chmal

Spll'S »lampf »rlti» itvnpf

uch vom «nicht« uch rot» B*rtchUt

- roll. geschw.,

durchbohrt

voll, geachw.,

durchbohrt
voll, geachw. voll, geachw. voil, geschw. voll, geschw.

unregelmäseig, unregelmäßig, defect, opak, unregelmäßig,

opak, massig,

gelblich

defact, regelm.. regelm., defect,

opak, massig,

gelhgrau

regelmässig,

durchschei-

nend, weiss

regelm.. opak,

opak . massig,

weiss

opak, maang,

grau gelbgrau

massig, weiss

— — *>tWM Ith TJaff iiJ bAuauui (ut «nrolb«

durchbohrt durchbohrt i ;i rxtr i' ri 6 r.'iVVI WAlUIPIl klein fein

Nagel »ehr

schmal

Finger sehr

kurz

Nägel schmal klein

langst..- Zehe II längrte Zflie II längst« Zcbe I längste Zehe II _ längte Zcbe II längste Zcbe II

Adlernase.

Farbe: thon-

färben

Statur kräftig.

Haut: tlion-

farben

Statur kräftig,

schlank.

Farbe: faul

lchmbraua

Prognathie,

Kinn stark

weichend.

Uaut : tliou-

furben

Abb.ia/raf.n.i

Farbe; hell-

braun

Farbe: hell-

braun , Haut-

affection

korpulent.

Farbe: gelb-

braun

Abb. 15. S. 3S

1

Statur gracil,

kräftig, Prog-

nathie, Kinn

weichend.

Farbe: hell-

(liveubraun

Abb.

Taf. XXI. 4t

10*
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12. Karaya.

(Aller d. Schätzung)

Tribus:

9

XVI. (50)

Dlmarü,

S.mbioa

9

V \" IT /Qt\ Qr.XV 11.(30 35)

Arnllrlii,

Sambioa

9

VITIIIXVIII. (25)

.Vurxitin«,

Sambio«

9

XIX. (lt>)

Kaniütira,

TnchWr rem XIV,
Frau dr> Chch dB

X. Dorf«,

Sambioa

9

vvXX.

WaiMu,

Sambioa

9

v vi t>ir iXXI. (ij)

Karayahi

dublt«lbrMan duakelbrmab duoktlbntui dn&li*)t>ratta diinbsjbraitii

ELM.J..K» . . nMndarforrata, twri- mnaJtlfiXmit, fc'>ri-

•eulal

iMiard#lfAriBlc en^r,

UttM"

j=
m
B

Haar sehwari, «fellig schwant, straff,

ichlicht

schwarz,

sehlicht.»eilig

schwarz, straff,

schlicht

a
<

breit breit »chmal, hoch breit, hoch schmal, hoch
a

hoch, breit hoch, oval hoch, breit, oval niedrijr, breit breit, oval —

Stirn niedrig, gerade,

Wülit«

niedrig, gerade,

roll

hoch, gerade niedrig', «chräff niedrig, gerade

loh

w

Wangenbeine . . . vortretend vortretend vortretend vortretend
—
s

Nase, w«r»«l . . . »rannst, TOrtrottnd kr.ll schult). IltflKvend (mit fl»ch

Butko« . . «ITS4» krp|(, gvrails k.__I» 1 -J-l.« - -K<M\, if »rl.t krii'Hfll

flchcldswand . •cbmal M-hBUÜ •clunsl

timi fem T> ] i ! l t * QICB feto, J* 1 1 f # bralt
.

Locher . . . nach im KTrtc&lvt n*<ii Turn gertrliUI _

zart, geschw. voll, vortretend voll, vortretend voll, ge»ebw.

defect regelmassig,

opak, maatig,

gelblich

regeln) aasig,

opak, massig,

gelblich weiss

regelmässig,

durchschein.,

fein, gelblich

regetmä»sig,

massig, weiss

Brüste, w»n« . T«ntrtch»a coaisoh cylittdrltcli
,

alaj*- coattcli coalaoli

Fora h4ntfmil prsll, (rat geblldH hJtugttuA

Ohrläppchen . . . durchbohrt fein.durchbohrt fein.-iurchbohrt fein,durchhohrt

Genitalien ...

—
1

längste Zrhe I lanicste Zehe 11 längte Zehe II Waden klein,

lingsteZehell

längste Zehe II

Besonderheiten , Farbe: hell-

braun

Prognathie, mit

«eichendem

Kinn.

Farbe: gelb-

braun

Farbe: hell-

gelbbraun.

Starke obere

Prognathie,

mit gerunde-

tem Kinn

SUtur gracil.

Furbe: hell-

gelbbrauti

Stutnr gracil. Abb.

Prognathie, Taf. XXI. i.i

Kinn wei-

chend

1

1
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Karaya: Körpermaasse in Ccntimctcrn.

Km. |
2
'3

f ä
a

Q
o
ja

85
ä
o

ä ja

*

«Je
* •

so
n

5
s &

«

Nr.
Alter K W w

i
2

ja
a
.5
*

Schulte

hohe

5"
äs
"S1
:T

tn v(X3 =
-Ja
a

ja
Cr

11 Troch»

höhe

^: — c

1" 2 °

-W
.o
•c

1

c

1 1

i 25 179,5 189/. 15-1.0

ii 25 174,7 Ii 85.8 —
in 10 173,3 180.5 —
IV 25 170,1 il 7 1.5.1411,0

V 30 168,3 180.6: —
VI 30 IC8,3| 174.5 —
VII 20 1(18,1:176.5 143,1

VIII 25 Ui8.0
i

l 76.81 —
IX 20 167.1 167.51 —
X 30 166,6 174.0 141.5

XI 30 163.6 173.7| —
XII — 159,5 167,3 —

148.3 114,0 82.5 63,2

83.0 64,5

84.0 66,3

86,3

81,0 63,3

79.3,61.8

147.5 111,2

145,4 113,5

143,7 112.0

1 40,8

139,*

137,4

137,7

109,6

106.3

107.2

140,0 107.M

106.3

139,3; 109.0

I36,2
!

105.l

132,7 100.8

109,8 111,0

105.5 104.3

104.6 106.3

102.5 101.7

98.5 99.8

99.3 101,0

79.4 6l,9'lOO,0 103,l

81.6 63,3|102.O 104.3

80.8 64.0
1

98.5

79.« 60.5 100,3

79.5 62.0

73.6 57,7 95.5 96,5

97,3

99,5

99.1 1 100,0

XIII 25 160,0 166,0 133.2 104,0 78.4 61,8

XIV 156,2 1 59,2 131,3 99,5 74.0 58,5

XV 16 154,0 1 57,6 129.5 101,3 75,5 59,1

XVI 50 152,6 155.8 129.2 102.0 75.6 60,3

XVII 30-35 151.6 156,0 124,5 95,6 71.6 56.5

XVIII 25 151.3 1 56.8 126.3 125.5 97,3 73.2 56.4

XIX 18 148.5 154,5 124,8 121.3 93.4 69.5 52.3

XX 148,1 154.3 124.2 122.5 95,5 72.0 56.6

XXI 25 - -

94.3

93.0

94,8

91,7

SN.O

89.5

87.8

97.2

92.0

93.0

90,5

91,5

89.5

95.0 96.5 54,5

88,3 87,7 51,8

'.»0,0 89.8 52,0

87.5 87,5 51,4

83.5. 85.7,48,2

83,9 85.3 49,2

81.6 88,9|51.7

85,3 .88.5
l

5<l.6j

84,0 84.6'48.4

83,0 84.6 50.2

1

83,5 85.2 49,5

80.7 83,1 |8.5|

79,3 81.5 48.2

75,3 77.0 45.3

81.0 80.2 17.5

74.2 78.0 44,8

73,5 76.0 44,0

76.0 76.2 43.2

74,8 75.5 12,6

75.3 74.3 42.6

6,5

6,5

6,3

7.0

6,9

6,0

6.3

6,5

5.5

37.4 97,0 18,4 8,5

38.0 94.0 18,2 8,3

38.1 93,2 16.1 7,5

39.2 90,0 18.9 7,4

39.5 «6.3; 17,6 8,5

'37,5 93.1 17.2 7,2

39,4 97,5 17.1 7.6

36.8 97.0 17,5 s.3

7.«

7.6

36.2 91,0 16.1

37.5 91,5 17,1

35,5 89,5 17,0' 8.2

34.3 86,5 15,4 7.0

27.8 10.5

26.7 10,0

25.7 9,8

22.9 7,5

24.7 9.7

25.7 9.»

23.5 8.7

25.0 10.5

23.0 9,0

25.4 9.3

22.3 9.3

23.6 9.9

6,3 33.5 88,0 16.6 8.1 22,7 8.0

6,0 33,3 93,0 15,7' 6,6 22.2 8.7

6,0 32,2 84,5 1 5,4 7,5 21.3: 8.7

6,3 34.3 90,5 15,3 7.2 23,6 8.0

5.5 34,0 81,5 14.6,7.5 20,01 7.5

5,5 32,3 80.0 15,5 6.5 22.5 8.1

5.8 33.0 81.5 16.2 7.5 23,0 7.0

5,5 33,5 sl.S 14,6 7,0 20.9 8.1_ _ —

Karaya: Kopfmaasse in Millimetern.

Km.

Nr.

fc*

a

2
0
so
m
'2

Grönte

Breite

0
ja0
ja

t

GroichUhöhe GosichUbrrite c
u «
II t*
-0 3
*<
a *t:

0
V

s n ~

*

V

*

'S
i.

&
D
l£

P

*

C

«
1»

«
JS
a
S

•8'|
tta a
5 0 J

III

,5

il
5 c
B IsS
C

X

ja

3

fc.S

i"
8-
*'

il

U
<-•

D

i
ja

*

Im -Z>

IS

c
i
1.

&

1 20«! 157 133 119 194 128 75 145 82 ho 34 102 51 47 59 66 118 590
II 200 137 120 110 204 126 75 140 85 116 35 91 4 7 40 51 59 119 573

III 190 137 120 109 208 133 76 139 76 99 34 91 52 40 50 112 565
IV

,

195 140 130 112 185 119 70 138 76 103 35 98 47 41 54 59 113 559
V 189 141 126

1

115 195 121 61 13s 81 111 32 92 46 35 54 116 541

VI 190 140 129 120 188 122 63 139 89 109 32 96 45 47 57 115 555
VII 179 142 128 118 170 119 67 140 84 110 31 101 46 40 49 62 114 538
VIII 195 143 133 120 192 130 7* 116 H6 109 34 96 56 11 56 110 565

IX 186 141 128 III 187 124 70 138 H3 98 31 98 45 40 47 111 555
186 146 137 107 202! 131 80 141 90 109 32 92 50 40 53 64 123 535

184 143 132 109 1 95 1 25 80 136 84 103 36 101 48 46 57 114 545
XII 192 146 125 1 10 1 85 125 1 10 80 103 34 94 48 42 51 109 560

XIII 180 142 131 115 163 110 70 134

9

71 99 30 89 46 38 55 111 535
XIV 186 140 120 100 170 108 62 131 S2 98 30 96 40 33 46 55 104 550
XV 181 140 122 117 173 112 72 132 85 95 33 92 45 10 56 57 HO 530

XVI 178 143 109 104 164 10O- 60 126 79 10O 30 8K 42 4t» 49 — 110 530
XVII 183 149 127 110 175 118 71 123 77 86 30 89 51 38 49 110 520

Xvill 177 138 115 105 174 104 62 128 77 90 30 86 37 34 46 55 104 525

XIX 172 142 126 111 165 106 64 132 86 101 36 94 Ii 33 44 112 532

XX 173 142 132! III 167 110 64 131 78 •>6 35 90 40 36 55 56 101 513

XXI 185 135 110 104 160 96 60 133 _ —
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13. Kuyapo.
K a y a p o. Cherentc.

14. Chi-rente

(Akuä..

(Alter n. Schätzung)

8

1.(35 40)

Xrm'gngnti

8

II. (25)

AUiukrnu

5

III. (40)

Jo*e KohnlT,
(,-fc.r a J. Dorf.

8

IV. (20)

Kumirrlü

5

V. (30)

O,,o»krä

9

VI. (30)

Delphina

?

VII. (30)

A MfMMll

6

(25)

.Soldat

LliUp.lt. . ,

ihi.kslbniin

nund.lt. Mfarfg,

R.*eMl1*t

dsnk.lbr.an

Ltrhl KBit«

dimk.Lbr.ua

nuUMlcUbmiJtf,

bovltonbü

— dvnk.lbrevn

_
dunkelbraun

-
duakHbr.ua

maud.U&rnlg.

«tw.. Mltrfts;

dank.lbnur«

maudeH. Mhras,

«MchilMt

«traft,

achlicht

Bctmv&rz*

wellig

schwarz,

»traff,

schlicht

schwärt,

wellig

.chwar/,,

straft',

schlicht

schwarz schwarz, kurz

geschnitten

kiir*. hoch

hoch, schmal

breit, hoch

hoch, schmal

hoch, breit

hoch, breit,

oval

breit, niedrig

oval, rund

breit, hoch breit

breit, oval

schmal, hoch

oval

hoch

hoch, oval

niedrig,

ichrag,

Wülste

niedrig,

schräg,

Wulst«

niedrig,

schräg,

Wülste

niedrig, ge-

rade, voll,

Wülste

niedrig,

schräg, voll.

Wülste

niedrig,

schräg,

Wulste

niedrig, ge-

rade, voll

niedrig,

gerade,

Wülste

vortretend vortretend vortretend vortretend vortretend vortretend vortretend vortretend

n Äiv, « u r *.i . . -

Back«. . . .

Hch.kdrw.D4 .

....
LOrli.r ....

MllSUl

knn , irvred»

(.in

Dach vorn ff*"

rlrktrt

tatit

br.lt, tLmch

HChnal, .11 ip-

Ibwll

•cbu.1

dann

or.l

.l,,a».okl

k.r», »ml

Sj.ll.» .lumrf

rund, MtArk Dach

vorn KCTtvtiiet

br.ll

brvtl

lUch. tiMSt

«tun..

-

rrl. .ohiul

br.it

br.il

Ml
flach , br.lt

—

>

voll, geschw.,

IiirrhhrihrtU U rv.IlllUJ]l l

voll, gesebw. voll, geschw.,

dl«? unter?

durchbohrt

voll voll, geschw..

aurcnbolirl

voll, geschw. voll, gesebw. voll, geschw.

defcct, o|>ak, regelmässig,

opak , man-
«iff OTAltllil*ll.'» j$wiuiivii

- - - regelmässig.

Brüste

Ohrläppchen . . .

massig, gelb

--

ma.sig, weiss

defortnirt d.

weite Durch-

bohrung

weites Loch durchbohrt

— —

durchbohrt

-

weit, durch-

bohrt

—

klein

Genitalien .... klein — _

III — V. Fin-

ger d. rech-

ten 1Ird<!

gelahmt

klein

1

kleiu —

längste Zehe

II

längste Zehe

II

langsteZebel längste Zehe

II

längste Zehe

II

Uog»t* Zeluj

II

längste Zehe
II

längBte Zehe

II

Besonderheiten . Statur kräftig

F a r b e

:

gebrannter

Thon, Urust

rotblich

graubraun

;

Farbe:
gebrannter

Thon. Brust

dunkler

Statur kräftig

1

Farbe der

Bru.t hell-

tboufarben

Farbe: hell-

gclbbraun

Abb. Fig. 31 Abb.

Tat XXII, if,

Abb.lö.S.lt«

1

Abb Fig. 32
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Körpermaasse in Centimetom.

Km.
ja

*
a i •

ja u -~ g fe

«
a x
~ö 5

•

Alter

i

»£
10

a
S

— ja
a oj ja

*

1-

r
e
£ .

s
ja

«

2

•Sa
jg-B

l-

5. aj i « «
a^= J= -=

jao
JS

«iE
5 -

5.5

2 2

I
1

t2

•o

5
=

a

aa

1

s

1
2

Kayapo: t

175.2 178,.'» 151,4 148,8 114,4 88,« «9,8 10S.4
1

107,0 88,5 90,8 54.1 38.5 8«,:. 18,5 8.1 27.1 10.1

" : 1B9.3 172.5 145,2 1 13,5 112.2 83.8 »iii.8 102,4 103,2 K«,a 88.3 50.2 (i.5 37,3 88,5 16,9 7,2 24.4 9.1

III 40 166.1

!

178,5 13«,8 104.5 7«,« 58,5
i i

101.« 102.3 87,4 88,4 51.« U,8 38.1 96.0 19,3 7.1 25.« !U

IV 20 105,2 171.5 139.2 107.2 — «1,5 98.« 97.5 — 83,8 9.0

v 30 162.2 1(55,5 1 37,5' 105.2
1

81.0 «5.0 95.2 97.8 83,085.0 47,8 3«,8 84.2 15.3 — 23,0

VI 30 158,0 10 2,5 133,4 131.0 99,5 78,3,60,8

9

-
, 97.0 — 82.0? 4 «.5

1

I«,5 «,3 22,8 7.9

VII 30 151,0 153,5 127.3 9«,5 73.4 57,0 - 75.5 44.0 33.4 i5.r>ifi,r.

1

Cherente:
.1

S
1

25
1

168,0 17H.5 142,3:139.1 103,o|75.0 57.8
i

99,3 1 99.5 83.3 85,4 |48.8 «,« 38,3 91,5 17,1 7,3 ^4.7 9.2

Kopfmaasae in Millimetern.

Kayapo: i

173 143 120 109 1«8 110 72 137 81 100 33 95 45 «1 — 114 530

,72 143 124 101 173 114 12S 32 91 4 5 32 41 — 107 519

; 180 147 125 113 192 123 7 - 144 95 39 lüo 45 38 50 — 115 550

IV 172 148 118 112 1«« 109 65 140 87 107 3« 97 37 — 58 528

V 1«9 147 118 120 173 1.8 «9 142 8. 9« 3, 91 U 35 52 - 1.0 523

VI 174 14« 123 101 1 5« 100 «1 128 33 92 43 35 II — 113

VII ,77 145 121 n« 154 9:s .31 79 1 32 91 40 :i« -1- 102

Cherente:

6 184 138 12,1 u« 17.'.' 117 70 137 8, ' <I0 33
j

90 47 3« I* «3
j

11« 5.2
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15. Yamamadi.
1 jfl litt* u!«kn
10. ipurina.

(Alter ii. Schätzung)

Ipnrin».

1. (40)

h'tiyuma

II. (20)

Kauatuhl

°

III. (20)

Ana

t

IV. (351

8

I. (35-40) II. (20)

A'OJN frtftt

•

X.

Maria

dunlulbnua - _
LU. p. lt. . .

- nundrlformt«, mudrlfbrmia. l.orUoolAl, f.- kjata, horUooüü ln^ 1 J^l?iVffnlÄ, -
borlaoatal Wicht «ehrhg MhllUI •ehrt«

fein, schwarz, schwarz. schwarz, straff. — schwan, etwas •ehr stark.

ilr.i.t senuem, lockig straff

massig stark

— — —
i

(•AI in Ii t ureit hocb.Kinn spitz.

niedrig. Wülfte niedrig, hock, achriig. hoch, gerade. hoch, etwa« ge- hoch, schräg. hoch , ge-

schräg, Wülfte Wülste wölbt, gewölbt wölbt

Wnlile weichend

Wangenbeine . . vorstehend breit vortretend

\ a 0 Wnripl breit bnii

Ro.V.n bfrtt, «*f*4« tmi.

Bpi t«e 0»»r- Spill. bangr-nd Spit.« TMdiek« Splt.. hin- Spill«

f*».l

risg.1 .... tlurrbbohrt —
I,4rh.r. •rblMl .Dipl

vr.llvon zart, gesebw. fei», gesekw. •oll»Oll voll, geschw. .-..IIVilli

regelmässig. — regelmässig, —
abgekaut, abgekaut.

gelblich gelblich, opak

Ohrlippcheu . - . durchbohrt durchbohrt, durchbohrt durchbohrt.

kräftig «tark ver-

lagert

Genitalien .... kl,in klein, mit klein klein

Puhes

zierlich Finger auffal- Kinger klein

1

lend kurz

Fü.ac

Beeonderheiteii

Fussröcken

weiaa, längste II

Zehe II

Farbe d, Brual Farbe: (ie

It. 33 o. p . an sieht It.

lirust, Füssen 3H o. ]>.

und 1 linden

pigmcnllose

Stellen

Abb.

T»f. XXVII,
r,6

längste Zebe 1 längste Zehe II, längste Zehe

Wndenkräftig I

Farbe: lt.

83. o— <|, l'ig-

raentanomalie

am l'uternrcn

u. den Dellien,

Fus.rücken

fimt wei>»

Abb.

Taf. XXIV, 50

Farbe der

Stirn R.33n;

kräftig,

Muud breit

lingate Zeho II,

schwache

Wudeu

Farbe:
i.hmutzig

gelbbraun (gc-

branuLTboti);

Prognathie de«.

Oberkiefers

;

Kaarnst-ptum

durchbohrt

langete Zehe

Abb
T.f.XXIX.Ül

Abb.

Taf. XXX,
rechte

Von 17. Panmari lehlt die lVn..n»lta«limbuii;r.
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KÖrpermaasse in Cenliinciern.

Km

Nr.
Alter

S iL

•ä iL
& tu

3 F
J 1?

-?Ü Ii
3 o — -
3-a .-S-a

B PI

o

1
*

Im ' "

5 t»

ü

5 5 _ » -S

ol £ S= ist
sa j jj | s

| |

es

3

Ynmantadi: t

163,6 171.. 139.2 138.1 107.0 «0,8 64.3 95,7 96,5 «1,0 «1.4 45.71 40

II .0 I «1,3 169,2 139,3 135.8 104.3 77,6

III 20 161,3 168.5 137,2 136.3 103.8 77,5

IV 35 ,153,2 I61.& 131.2 125.0 9X4 72.1

«1.5

«0.«

57.0 92.0.!» 1.4

I pari na:

I 35 40 Uli.» 169,5 136.5 135.5 105.0 80.3 63,0 — 96,0

II 20 155,5 160.6, — 120,7 98.0 74.0 59,2 — 00.5

P a n m a r i

95,2 96.0 «2.5 83.2 40.3

96,8
' 97,9 80.7,.SS.:! 4 8.5

77.3 79.0 15.2

G.(i 37,5 91.5

«,0 37.2 84,5

6,3 36.5 (»2,0

5,8 36.5 88.5

15.4 7.4 25.8 9,9

15,8' 7,4 24.2 !>,0

16.5 7,0 26.6 9,1

15,1,7.1 23.5 9,0

80,0 HO.O 46,0,

77,5 77.3.45,«|

6,0 38.2 86.0 16,6:7.3 25.0 9,4

«,3 34,3 86.0 16,6 7.5 23,1 9.4

in -

167,5 177,5

166,4 173.0

159,0 1«7.5

I

f-l

Kopfmaasse in Millimetern.

.s

!

<i.«ichtsbieite

N
= Ä *C
fl 1« ^
Iii
*

t 1
Km.

Nr. s

i

i
J5

O

s
"3

t

•

3 a
*• a

s

5 =

i -2.

1 s

s»
* «5

o .2

c
->

bo

j5

5

1»
*

M
& .3

T
je

*

ä
Sil

io
ja
a

1
Z

*

&.tc
a

1

o
•

i

— - *w > M
et« 3

= V ?

= -S£
lijB s
reis

s s

3 §•

g«

11
s

Yamamadi: 6

I
[
1*2 153 123 112 192 115 71 150 87 108 38 101 50 47 55 125 550

II 180 147 122 109 180 110 70 142 83 100 40 100 45 49 112 533

III 180 147 123 110 175

107 171

111 67 139 80 102 94 45

z
55 105 543

IV 170 137 114 107 70 158 82 97 90 4 1 45 = 107 515

Iporina: 6

186 155 121 120 178 110 «3 139 31 94 47 34 49 115

II 174 148 124 112 184 118 75 143 76 101 33 90 53 41 54 115 552

III 175 144 131 114 145

IV 175 151 120 _ 98! 145

175 136 120 110 126! 29

175 132 121 112 130 33

VII 181 119 1 19 108 141 35

VIII 177 148 124 - III """ 131 30

,x 187 150 123 - 118 143 35 =
9

X ! 172
|
149 120 - - - - 128 -

Pauniari:

1*2 157 121 122! 200! 144 105 3«

. 180 148 128 114 185 105 31 z
181 151 134 109 185 130 106 31

Bhrcorrioh, Br»«U«»l-cli« Summe. \\
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Descriptive Merkmale.

Integument.

Haut Die Zeit liegt nicht weit hinter un», wo man ernsthaft die Frage erörterte, Wimm das

tropische Amerika keine Neger hervorgebracht hat '). Seihst in der neueren anthropologischen Literatur

rinden wir gelegentlich die verhältnissmässig helle Färbung der Urbewohner des tropischen Amerika im

Gegensatz zu denen Afrikas, Australiens, Südasiens als Beweis gegen die Abhängigkeil der Hautfarbe vom

Klima angeführt. Wer Gelegenheit hatte, den Unterschied indischer und brasilischer Temperatur am

eigenen Leibe zu spüren, wird diese Frage nicht so leicht aufwerfen.

Vor allem ist festzuhalten, das der amerikanische Mensch, sofern er sich auf seinem Erdtheil in der

gegenwärtigen Form entwickelte, keinesfalls ein Kind seiner Tropenzonc ist, wie wir dies mit Fug und

Recht vom Afrikaner oder Papna annehmen dürfen *). Seine Urheimath ist in der gemässigten Zone zn

suchen, und dem entspricht auch seine Hautbeschaffenheit, die unter allen Breiten ihren Grundcharakter

beibehält mit gewissen durch dag Milieu bedingten Modifikationen. Gerade der Amerikaner bietet ein

typische» Beispiel in wie hohem Grade die Hautfarbe von Klima und Existenzbedingungen beeinflusst wird.

Die exaete Bestimmung der Hautfarbe fremder Rassen ist noch immer nicht recht möglich. Es ist

freilich einfach genug, die Farbe verschiedener Körperstellei) nach einer der vorhandenen Farbenscalen zn

notiren, die Frage ist nur, ob dieser Befund auch der Wirklichkeit entspricht und ob sich nach derartigen

Angaben überhaupt ein klares Bild von der Fftrbung des gesaniuiten Individuums gewinnen lässt. Sind

mehrere Beobachter gleichzeitig zugegen (wie z. B. auf unserer Xingti-Reise), so herrschen in Bestimmung

feinerer Nuancen in der Kegel quot capita tot sensus.

Es empfiehlt sich unter diesen Umstünden auf eine doch nur imaginäre Genauigkeit zu verzichten

und lieber allgemeine natürliche Vergleiche zur ChnrakierUirung zu verwenden. Wie man Grössenverhält-

nisse nach Körnern bestimmter Art veranschaulicht, so konnten auch für Hautfarbe Ausdrücke wie lehm-

braun (gelb), zimmtbraun, gebrannter Thon, lohgares Leder u. s. w. Verwendung finden. Viel Bedeutung

hat eine minutiöse Farbenbestimmung innerhalb derselben Hasse überdies nicht, für die Hauptrassen hat

sie wohl physiologischen, schwerlich genealogischen Werth. Jedenfalls sind selbst die stärksten Unter-

schiede in der Pigmentirung nicht qualitativer, sondern quantitativer Art.

Bei Völkern, die dauernd unbekleidet gehen, kommt noch die prinoipielle Schwierigkeit hinzu, daaa

man häufig nicht weis«, was die ursprüngliche Farbe und was secundäre Modifikation durch Sonnenwirknng

ist So zeigen z. B. die Karaya geradezu die schönste Farbe oxydirten Kupfers, wie man sie nur von

einer „Kothhaut" verlangen kann. Schneidet man jedoch einem der Jünglinge seine von Jugend auf

getragenen Baumwollmanschetten los, so kommt darunter die wirkliche, hellgelbbranne Rassenfärbung zum

') Schwarze Btamme in Amerika werden «war schon *ur Zeit der Conquiata erwähnt (von Baiboa, Gomur» u. A.)i wir

Hoden sie in Haiti, Contralamerika, im südlichsten Brasilien und am Laplata (die Chamia, verg). Humboldt 21, I. 8. 344),

indewen irt hier wohl kaum an «wi eigentliches „Xegvrvcuwan* zu danken, sondern an ein dunkleres Braun ab gewöhnlich.

Iiis Sitte mancher Öiamiue. den K<>r|*r mit (ienipnpo und Kui» »rhwar* xu färben, mag rur Bildung der Legende vnn

.«•hwarzen* Indianern beigetragen haben. Vielfach kommen wohl auch directe Hischuugen mit Afrikanern in Betracht.

') Darwin 9. I, S. 25*.
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Vorschein. Der dunkle Ton der übrigen Haut ist hier rein bedingt durch den Aufenthalt auf schattenlosen,

brennend heissen Praiaa (Sandbänken) ').

Schon einer der ersten Beobachter überhaupt, Vespucci, bemerkt: „Ihre Hautfarbe iet rötblich, was

von ihrer gänzlichen Nacktheit und der brennenden Sonnenhitze herrührt*). Gumilla erzählt von den

Indianern am Orinoko, das* die Waldbewohner weiss, hingegen die auf den offenen, flachen Campos,

viel an den Flussufern und aui Booten lebenden schwärzlich und braun gefärbt seien (18, I, S. 10T).

La Condamine Äussert «ich im gleichen Sinne: „La diversite de la nuance a pour cause principale la

difference de teniperaturo . . . clisiala, bois plaines, tnontagnes, varictes des alimcnts" (24, S. 49>

Meine eigenen Beobachtungen stimmen durchaus mit jenen früheren auch sonst noch vielfach be-

stätigten 3
) übercin. Von einer „rothen" Rasse schlechthin zu sprechen, liegt keine Veranlassung vor. Das

früher so oft betonte „Roth" beruht zweifellos grossentheils auf Urucubcmalung. Ganz roth gefärbte

Individuen sind nichts Seltenes (besonders bei Uororo und Karaya). Die wirkliche Grundfarbung scheint bei

allen eine Nuance zu »ein die Broca 23 entspricht, also eiu ziemlich helles Gelbgrau, das ich rein aber

nur bei den ausschliesslich im Schatten tiefster Wälder hausenden Yamamadi und Ipurina und früher viel-

fach bei den Botokuden fand. Diese Nuance gehl bisweilen fast in das europäische „Weiss" über, so bei

den Anambö (Tupistamin am unteren Tocantins).

Bei den übrigen finden wir diese Färbung am Kindesalter. Erwachsene sind je nachdem sie der

Sonne ausgesetzt sind dunkler, es treten rölhliehe und braune Töne dazu (Broca 26, 31, 45). Bei den

Xingustöminen wurde im Allgemeinen Xro 33 in— n, 33 o der Raddcachen Scala (Broca 33, 44, 45) be-

obachtet („gelbgraue Lehmtöne", von den Steinen), bisweilen ins Zinnobergraue übergehend 4
).

Erheblich dunkler, noch mehr ins Röthliche spielend, ist die Färbung der Paressi und Bororo, etwa

frisch gebrannten irdenen Töpfen entsprechend (Broca 30, 32, 44).

Am dunkelsten bis zum Kupferbraun, wie bereits bemerkt, erscheinen die der Sonne ausgesetzten

Theile der Karaya (Broca 20).

Ganz eigentümliche Verbaltnisse, gewissermaassen pathologischer Art, bieten die Pauraari dar. Bei

ihnen zeigt sich jene seltsame Fleckenkrankheit, die unter den verschiedensten Namen, wie Mal de los

pintos Mal pintado, Carate, Lota, aus dem tropischen Amerika bekannt sind, ohne dass wir diese immer sicher

von einander oder von den auch sonst vorkommenden einfachen Pigmentanomalien, wie partieller Albinismus,

Vitiligo, unterscheiden könnten ;
). Mexico, Peru, Chile und das Amazonasliefland werden am häufigsten als

Verbreitungsgebiete jener Hautaflectioncn genannt.

Die erste genauere Nachricht über diese Krankheit bei den Paumari verdanken wir Martius, der

zwei dieser Leute an der Purus-Mündung zu untersuchen Gelegenheit hatte:

„Der ganze Körper erschien mit un regelmassigen, ineist rundlichen, isolirten oder zusammengeflossenen

schwärzlichen Flecken von verschiedener Grösse übersäet. Diese Flecke gaben sich dem Gefühle als leichte

Verhärtungen der Haut zu erkennen und zeigten koine flcchtcnartige Absonderung, wenn schon die Flüche

derselben ungleich trockner war, als die übrige Haut. Der Umkreis derselben war nicht selten blasser

als die gesunde Haut, sogar fast weiss, aber durch Erhitzung nahm er eine dunklere Farbe an, so dass es

schien, als sei die weisse Färbung der erste Grad des Erkrankeiis". (28, III, S. 1147)«).

Martius fand die gleiche Affection bei den Katauisi, Amamaü und den Yupura-Stämuien-

Nach meinen Beobachtungen an Individuen verschiedenen Alters möchte ich sie in der That mit dem

Mal de los pintos identisch halten, wie sie Hirsch (20, III, S. 2G4) nach den neuesten und vollständigsten

Mittheilungen (Gastambide's u. a.) charakterisirt hat.

') Dan« für die Pigmentbilduiig die Einwirkung der grollen Sonnenstrahlung, nicht nlxr Blut bezw. Blutfarbstoff in

er»t«r Lini« als ätiol<>gi»ct».'S Moment in Hetracht kommt, hat tvliellniiir an in-incin Papua« gezeigt (Z. f. K.. XX11I, 8, 171,

Anmerkung).

•| Humboldt, 21, III, S. KV

') Vi-rgl. fernar Wuilz, 50. I, 8. 24«, P.ippig, 33. I. 8. 46'i.

*) Gerade auf diese SchatLirungen passen die von Hemel für die Farbe der Coroados (Käme) von Bio Grande ge-
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Die entwickelte Form der Krankheit findet »ich nur bei älteren Individnen. Sie scheint erst mit der

PubertAtxeit zu beginnen. Zwei junge Leute von 18 bis 20 Jahren zeigten unregelmäßig verthe'tlte, blau-

grane, ovale, das Niveau der übrigen Haut nicht überragende Flecke an den Extremitäten, von einer weiss-

lichen, nach aussen scharfer, nach innen schwach abgegrenzten Zone nmgeben. Diese blaugrauen Flecke

stellen den ersten Grad der Erkrankung dar. Je mehr sie sich dann am Rande entfärben, deato dunkler

werden sie in der Mitte.

Bei alten Individuen sieht man den ganzen Körper bedeckt mit schart umschriebenen weissen und

verschwommenen blaugrauen bis schwarzen Flecken, zwischen denen nur hin und wieder noch die nor-

male Haut zum Vorschein kommt. Nasen- und Augengegend waren nicht befallen. Die grösseren weissen

Flecke enthalten meist kleine schwarze l'igmenteiulagerangen und lassen keine Spur von Härchen erkennen.

Während Hunde uud Fuss« auch auf der Dorsalscitc helle* „europaische« Weiss" zeigen, erscheint der

Übrige Körper wie weissgesprenkelter, schwarzer Marmor

Nach Hirsch (20, II, S. 264) sind die im Beginn der Krankheit auftretenden Flecken von einer

Farbe, erst später treten ander« gefärbte auf den bis dahin gesund gebliebenen Stellen hinzu. Man habe

niemals den Uebergang einer Verfärbung in eine andere beobachtet, sondern die im Beginn des Leidens

ausgesprochene Farbeuuuance der einzelnen Flecke bleibe immer ein und dieselbe. Dies wird durch raeinen

Befund nicht bestätigt und läsat sich jedenfalls nicht mit dieser Bestimmtbei t sagen.

Eine Abschuppung der erkrankten Stellen wurde von mir zwar nicht direct beobachtet, findet aber

nach Angabe der Leute selbst stAtt. Man erzählt auch, dass die Faumari Fremden, die unter ihnen weilen,

Schuppen ihrer Haut heimlich unter das Trinkwasser*) oder die Speisen mischen und dadurch die Krankheit

auf jono übertragen. Auch die vollständige Haarlosigkeit der weissen Stellen spricht für eine stattfindende

Desquamation. Die Krankheit ist mit lästigem Jucken verbunden, beeinträchtigt aber sonst das Allgemein-

befinden nicht.

Ihru Ansteckungsfähigkcit ist unzweifelhaft Martius sucht das ätiologische Moment in der Lebens-

weise dieser Indianer, die ihr ganzes Leben bei ungenügendem Obdach in den feuchtesten Gegenden aus-

schliesslich auf Flüssen und Lagunen verbringen '), bei spärlicher vegetabilischer Nahrung Fische, Schild-

kröten und Alligatorfleisch im L'ebermaass gemessen, sich wiederum periodisch erschöpfendem Fasten

umerziehen und endlich den Körper mit ranzigem Krokodilfett einreiben. (25, III, S. 1176).

Diese Schädlichkeiten können indessen wohl nur als unterstützendes Moment gelten. Denn die

stammverwandten Yamamadi, die unter viel salubren Verhältnissen ausschliesslich Im Waldland dor hoch-

gelegenen Terra firm» hausen, relativ bedeutenden Feldbau betreiben und nur selten am Flnssnfer erscheinen,

zeigen dieselbe Affection, aber in weit geringerem Grade, etwa derjenigen Form entsprechend, die wir bei

den jugendlichen Paumari sahen 4
).

Es unterliegt zwar nach Hirsch kaum mehr einem Zweifel, dass es sich hier um einen pflanzlichen

Hantparasiten (Dermatomycosis) handelt, der je nach seiner Lagerung in den oberflächlichen oder den

tieferen Schichten der Epidermis die Farbenunterschiede bewirkt, doch ist die Art, wie dies geschieht, ans

seiner Darstellung (nach Gastambide und Osorio 20, II, S. 268) nicht ganz einleuchtend. Die weissen

Flecke dürften wohl ol» partielle Zerstörung des ursprünglichen Hautpigments aufzufassen sein. Aus-

gesprochen rolhe Flecke, wie sie Hirsch erwähnt, sind mir nicht vorgekommen.

Eine audere häufigere Dermatomykose kommt bei allen Stämmen vor, eine Abart des Herpes circin-

natus, wahrscheinlich die als Tinea imbricata oder Tokelau - Kingwurm bekannte 1
'). Sie befallt den ganzen

Körper, vorwiegend den Rumpf, nicht aber den behaarten Kopf, schreitet zwar peripherisch fort, ohne

aber im Centrum zu verheilen, wird vielmehr von dortaus immer weiter unterhalten. Die Haut erscheint

bei zunehmender Abschnppung „wie mit einer kleienartigen Substanz bestreut". Diese Krankheit ist jetzt

wohl über alle Tropenlünder verbreitet.

') Vergl. die treffende Beschreibung Onorio'. bei Hirnen, 20. II, S. 28*.

«I Ähnliches wird »u» Mexico berichtet, v.rgl. V. B. A. O. im, 8. 44«.

') t'ebcr die Ixben»wei»e der Pouiüftri auf ihren «chwimmeuden Hütten in den Launen de« Punu liehe meine

Mittlieilungen, 13, 8.

*> Sehr ex<|iii«t er«cheiut diu Verfärbung bei den »uf T«if. XXVI, XXVII abgebildeten Leuten.

') Ziem.»«n, 68, II, S. aas, Hirsch. 20, II. S. 261.
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Der Haut des Amerikaner« der Tropen fehlt durchaus die Eiasticität, die samtnlartige Textur, der

Keiohthutn an Schweis! und Talgdrüsen, wie sie die de» afrikanischen Negers reigt

Ein specifisohcr Geruch ist unleugbar, doch keineswegs überall gleichmassig und nicht mit Sicherheit

zu sondern von der im weitesten Umfang ausgeübten Einöluog de« Körpers mit Fischfett und Urucurolh.

Jedenfalls zeigte er sich am stärksten bei den Bororo, die jene Einreibungen am ausgiebigsten anwandten.

Haar. Bei Gelegenheit de» VTI. Amerikanisten • Congresscs zu Berlin (1668) wies Fritsch darauf

hin, dass die Haarbeschaffenheit der Amerikaner durchaus nicht so gleichförmig ist. als man gemeinhin

annimmt; dass sie namentlich auch nicht unbeträchtliche Verschiedenheiten von der mongolischen Kasse

erkennen lässt- (Anm. C. VII, S. 271 bis 281.) Unsere Erfahrungen bestätigen nun durchaus, dasg das

grobe, straffe, schwarze Haar keineswegs allgemein ist. Nur die Bororo und Karaya entsprechen im All-

gemeinen diesem Typiis. Bei den Uebrigen waren Individuen mit dichtem, welligem, eher fein als grob-

strähnigem Haar vorwiegend. Am überraschendsten war die verhältnissmässige Häufigkeit von gekräuseltem

Haar und Lockenbildung >). Dieses Kranshaar war am meisten bei den Bakairi — nicht nur bei denen

des Kulisehu, sondern noch mehr bei den Leuten vom Paranatinga, denen wir auf der Ausreise begegneten—
verbreitet und zwar zeichneten sich gerade die hellsten Individuen dadurch aus, wie z. B. Pauhagu (Fig. 5).

Bei den übrigen Stämmen kam es sporadisch bei eiuzelnen Individuen vor, am seltensten bei den Karaya.

Die Haarfarbe hat trotz ihrer anscheinenden Schwärze hei schräg auffallendem Licht einen entschieden

bräunlichen Schimmer. Kinder zeigen diese braune Färbung fast durchweg, wenn auch nicht in so heller

Nuance, als ich sie bei Botokudcn fand. Nur «ehr alte T-eute haben graues Haar, weisses wurde nirgends

beobachtet.

Ueber einige der leider in zu geringer Zahl heimgebrachten Haarproben verdanke ich der Güte des

Herrn Fritsch, dem ich an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank ausspreche, folgende Bemerkungen:

„Probe 1. Ipurina „ Ä"om/)im
u

. Die typische Form des schwarzen Amerikanerhaars. Es ist stratl,

von beträchtlicher Stärke (0,11 bis 0,05 ram) und trockenem Aussehen. Der Querschnitt ist rundlich, die

Pigmentirung ist ausserordentlich kräftig, wodurch die trocken untersuchten Haare fast undurchsichtig

werden. Das nur in den stärkeren Ilaaren kenntliche Mark ist ein schmaler, vielfach unterbrochener

Strang."

„Probe 2. Yamamndi „And*. Das Haar ist ebenfalls straft, doch dabei nicht so steif als das vor-

hergehende, die Dicke etwas geringer (0,10 bis 0,05 mm), ebenso die Pigmentirung, welche bei trockener

Untersuchung das Haar in tiefbrauner Färbung durchscheinend zeigt; darin bei den stärkeren Haaren

ebenfalls schmale, intermittirendo Markstränge. Querschnitt rundlich."

„Probe 3. Paressi „Maria Theresa". Ziemlich gleichmässiges Haar von weiblichem Haliitn* (0,07 mm),

welches in auflallendem Licht als Bündel eine dunkle, kosUuienbraunc Färbung zeigt. Schlichtes Aussehen.

Im Mikroskop erscheinen die Haare dnroh diffuses Pigment röthlichbraun und «eigen eine grosse, wohl

pathologische Brüchigkeit (Trichorrhexis/). Der Querschnitt auch wesentlich rundlich."

Die vierte Probe ist von besonderem Interesse, weil sie von einer Person gemischten Bluts, einer

„Cafuza", herrührt, einer 48jährigen Frau aus Cuyaba „Desideria". Ihr Vater war Bakairi, ihre Mutter

Kreolnegerin, ihre Grossmutter Minasncgerin.

„Diese Probe fällt ganz aus der Reihe und würde ohne die specielle Angabe nicht nach Süd-Amerika

verlegt werden können. Sie zeigt, wie es scheint, absichtlich hineingebrachte, schwärzliche Verunreinigungen,

zwischen denen jetzt vertrocknete Pilzraycelien wuchsen. Man wäre geneigt, die Probe für Mumienhaar

anzusprechen. Das Haar ist stark, wellig, gekräuselt, fast lockig, gruppirt, die Färbung im auffallenden

Licht etwas fahl, im Mikroskop aber fast undurchsichtig durch starke Pigmentirung. Die Dicken wechseln

stark, etwa 11:7, 10:6, 9:5, 7:4mm. Vielleicht durch Einfluss der Beimengungen oder durch Ver-

Witterung splittert die Oberfläche stark ab. Höchst auffallend ist die starke, sehr regelmässig erscheinende

Abplattung des Haars, welche diejenige der meisten Afrikaner dunkler Pigmentirung übertrifft und an

Papuahaar erinnert Die Vcrhältnisszahlen oben bezeichnen das Verhältniss des grösstc-n Dickendurchmessers

zum kleinsten an demselben Haar."

<) Martiui erklärt hingcg'o. ui« krau.« Haar gtMtaon zo baten (27).
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Das Haar wachst meist weit in die Stirn hinein und wird dann, wie die Gesichtshaare überhaupt,

gern epilirt, am weitesten gehen in dieser Beziehung die Bororo, deren Gesicht durch dag Fehlen

der Brauen und Wimpern einen eigentümlich starren, faat todten Ausdruck erhalt (siehe besonders

Taf. XV, 30, XVI, 32 und Fig. 24). Die Purus- Indianer beschränken »ich mehr auf das Ausrupfen de»

Körperhaare •).

Die Bartentwickelung ist bei den Amerikanern im Allgemeinen starker als gewöhnlich angenommen

wird. Sie steht jedoch immerhin der der anderen Rassen nach, ist namentlich erheblich geringer als bei

den mongolischen, deren scheinbarer Bartmaiige) ebenfalls auf künstlichem Wege erzielt wird *). Einen

relativ »ehr starken Bart zeigt unser Toba (Taf. I, 1). Unter den Ipurina und Paressi befanden sich

mehrere schwacher bebartete Individuen.

Von dun Bnkairi hatte e» allein unser Führer Antonio durch sorgfältige kosmetische Pflege zn einem

ansehnlichen Schnurrbart gebracht (Fig. 6).

Bezüglich der Iris sei nur bemerkt, dasg einige Male, bei Nahuqua und Bororo, blaue Färbung

derselben beobachtet wurde. Im Uebrigen billt sich dieselbe in den verschiedenen Schattirnngen de* Braun.

Sie erschien am dunkelsten bei den Purus -Stämmen.

Die alteren Beobachter haben. bald die Gleichartigkeit, bald die ausserordentliche Mannigfaltigkeit der

Gesichtatypeu innerhalb der einzelnen Stimme hervorgehoben. So sagt z. B. Orbigny (30, I, S. 118):

,On peut regarder chaque naüon comme ayant un air de famille, qui la distingue nettement de ses voisines

pennet » l'oeil exerce de reconnaitre dans une grandc reunion tous les type* sans preaque jamais les

confondro", wogegeu Cook die grosse Verschiedenheit betont: „Their features are very various in so niucb

that it is scarcely possible to fix on any general likeness by which to characlerize them unless it be a

fulnesa at the point of the nose . . . But on the other hand we met with hundredn of truly European

face» and many genuine Roman no&ee amongst them" (». ciu Blumen baoh, § 55, Anm. c).

Mit gewissen Einschränkungen haben beide Hecht. Ks lasst sich allerdings bei den grösseren conti-

nuirlich über weite Gebiete verbreiteten Stammen, wie Bororo, Karaya, Kayapo und Ipurina ein vor-

herrschender Gesichtstypus erkennen, der nicht leicht mit anderen zu verwechseln ist. Am einheitlichsten

erschienen in dieser Beziehung die Karaya, namentlich ihr südlicher Stamm, die Karayahi, während sich bei

den übrigen ein Gegensatz zwischen einer edlen und groben Gesiehtsform consutircu läset, von denen der

erstere oft ganz an europäische Formen erinnert. Wo, wie im Xingn- Gebiete, die einzelnen Stämme in

Ilorden und Dorfgemeinschaften zersplittert auftreten, wiegen reine loeale Fatnilicntypen vor, die aber

durch exogamische Ehen, Aufnahme fremder Weiber in den Summ, wieder verwischt werden. Am meisten

charakteristisch waren hier die Bakairi, die im st-irkeren Gefühl der Zusammengehörigkeit in ihrem Stammes-

namen alle zu ihnen gehörigen Dorfgemeinschaften zusamraenfosaten •'•). Nicht nur ihre zahmen Stammes-

genossen am Paranatinga, sondern auch die weit entfernten, aber nahe verwandten und früher in ihrer Nähe

ansässigen Apiaka des unteren Toeantins sind mit ihnen durch gleiche Züge der Familienähnlichkeit ver-

bunden. Als gänzlich von ihnen verschieden erwiesen sich die sprachverwaudten Nahuqua, von denen wir

aber nur ein Dorf kennen lernten. Ihre Hauptmasse sitzt am Kuluene in neun Dörfern verschiedenen

Naraons. Erst ihre Untersuchung kann lehrcu, ob von einem spezifischen Nahuqua-Typus gesprochen

werden darf.

') Bezüglich der Haartrachten mus auf die früheren Publicatauncn verwiesen werden und zwar für Xingu Ktamnie,

Parow' und Bororo 46, B. 174 ff., 430. 471, 472, Karaya 13, 6. 1", Yamamadi 13, S. 52.

*) Dies zeigt sich besonders auffällig bei dau Japanern, wo mich Neuordnung der Dinge Bart und Haarwuchs wieder

zu Ehren kommen. Auch Waldeyer erinnert daran, das« unter »üdohinrsisclien und hinunrindifchm Völkern vollbartige

Stamme vertreten «ind (Atlas d. m. Ilaars. 8. Xi). Endlich »ci noch auf den starken Haarwuchs der Koreaner und

Alnu hingewiesen. Naeh Iwanuwski (A. f. A., Bd. 24, S. 71 ff.) ><>l| »ich bei den Mongolen der Bart erst spat (vom

25. Jahre an) einstellen. Dasselbe scheint für die Amerikaner zn gellen.

Gesichtsbildung und Physiognomie.

') 4«, 8. 381.
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Dasselbe gilt von den Mehinaku, von denen die Leute des einen besuchten Dorfes eine entschiedene

Familienähnlichkeit zeigten. Sehr charakteristisch waren sonst die freilich ganz isolirten Trumai, deren

ethnologische Eigenart auch anthropologisch zum Ausdruck kam.

Mit diesen Stammesdifferenien kreuzen sich die individuellen, die utnsomehr hervortreten, je langer

man die Leute vor Augen hat, and in erster Linie jenen Kindruck unentwirrbarer Mannigfaltigkeit des

Typus bedingen, der Cook so sehr frappirte. Was Waitz (56, I, S. 77) von Wilden behauptet, dass „ihre

grosse physische Aebnlichkeit vorzüglich aus mangelhafter Ausprägung geistiger Individualität, aus dem

tiefen Sunde der Geistesbildung entspringe", gilt, wenn überhaupt, von unseren Indianern entschieden

nicht. Mit Recht sagt vielmehr Martius in seiner Abhandlung 27: „Die individuellen Physiognomien

der Indianer sind ebenso mannigfaltig und entschieden ausgeprägt, als dies bei irgend einem Volk von

gleich niedriger, sittlicher, bürgerlicher und geistiger Entfaltung der Fall ist". Zu berücksichtigen ist

dabei, dass Martius die geistige Entwicklung der Indianer überhaupt erheblich unterschätzt Schon

aus der TbaUachc, daeg man auf Schritt und Tritt Physiognomien begegnet, die an bekannte europäische

Persönlichkeiten — Männer der Wissenschaft nicht ausgenommen — erinnern •), ergiebt sich, wie auch bei

diesen „Wilden" die Individualität im Antlitz, „dem Spiegel der Seele", zum Ausdruck kommt, vielleicht

in höherem Grade, als bei den niederen Volksschichten der civilisirten Welt

Kakniri, Taf. III —VI (Nr. ft— '2)*). Viele Individuen unterscheiden sich in ihrer Gesichtsbildung

kaum von Südouropüeru , namentlich, wenn das Haar etwas gelockt und die Hautfarbe in die helleren

Nuancen des Gelbbraun übergeht. Zu diesen gehören die Jünglinge Fig. 1 und Nr. 8. Der Häuptling

Arumikt, Nr. 7, sowie der Äusserst stattliche junge Mann Km. I, dessen Bildnis« leider verloren ging.

Von den Weibern sind hierzu die beiden allerdings schönsten Indianerinnen zu rechnen, die uns über-

haupt vorkamen, nämlich die Tochter des Häuptlings Tuumyaua vom ersten Dorf, von uns „Eva" ')

genannt (Fig. 2, a u. b), forner das junge Mädchen Km. XII (Abb. 46, S. 175).

Der ausgeprägte Bakairi -Typus, also von mehr exotischem Charakter, läast wieder eine edlere und

gröbere Form erkennen.

Letztere ist ausgezeichnet durch niedrige Stirn, stark vorspringende Adlernase mit etwas überhängender

Spitze (sogen. „Vogelgesicht), kleine, mandelförmig gcscblitzto Augen mit schwach ausgeprägter Schräg-

stellung, grossen Mund mit vollen Lippen, Prognathie und starkes Zurücktreten des Kinns. Sehr charak-

teristisch sind die Profile Fig. 3.

Im Verein mit lockigem Haar erhält dieser Typus etwa* frappant „Semitisches". Ein Beispiel giebt

'} B«zügUch der Papuas machte Schellong die gleiche Beobachtung. Z. f. E., XXIII, 1891, 8. 227.

*) Die Signatur .Nr.* bezieht «ich im Folgenden «tet* «of die Tsfelo, .Fig.' »uf die Textabbildungen.

•) Vergl. 4«. S. 58, wo da» beigegebene Portrtt in der Reproduction miesglückt ist.

Fig. 3. Bakaiii, Profile.
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der Mann Fig. 4; noch mehr charakteristisch ist „ltzig" (Km. X), dessen Porträt auf Taf. 13 den Expeditions-

wcrke» mitgethcill i*t; ferner Pauhiitffi (Fig. 5), der erste von der Expedition 1884 angetroffene Indianer,

der uns 1887 im ersten Dorfe am Knlisehu wieder begegnete; endlich der nicht photographirtc Mann

Km. VIII, „Mose*".

Kiit. 4. Hillen iri, »emitincher Typus.

Die edlere Form nähert »ich mehr dem oben genannten „kaukasischen Typus", bei leichterer Nasen-

krümmung dem feineren orientalischen , im aber immer noch durch mehr oder weniger ausgesprochene

Piognalhic, zurücktretendes Kinn,

breite Nasenflügel, dickere Lippen

und schwach inongoloide Lidspalte

gekennzeichnet. Als Beispiele seien

angeführt: der junge Lum vom

ersten Dorfe, Neffe des Tumaxiuua,

Nr. fi, unser Führer „Antonio", Fig. 6

(die Face - Ansicht ist als Titelbild

dem v. d. St ei n e n 'sehen Werke

„Bakairi-Sprachc", Leipzig 1892, bei-

gegeben), ferner die meisten Indios

inSUMM vom Paranalinga, und von

den Frauen die sogen. „Acgypterin",

Nr. 9.

Eine auffallende Aehnlichkeil mit

den Bakairi zeigen die ihnen stamm-

verwandten Aplaka ') am unteren

Toeantins, Taf. VI (Xr. 11 u. 12).

Der junge Mann Nr. 11 wurde in

Rio mit dem Bakairi „Antonio" ver-

wechselt. Das in Mocajuba aufge-

Kip. 5. liakairi l'auhaya, Bemititcher Typus, liommene Weib Nr. 12 entspricht

in ihrer Physiognomie dem ausge-

prägten „seiniüschcii" Typus. Bei Alteren Leuten ist uaturgemüss der Typus meist ziemlieh verwischt und

indifferent. Der Häuptling TiuiMiifiim des ersten (Nr. ~>) und der des dritten Dorfes (Fig. 7), würden auch

in europäischer Umgebung durch ihre Gesichtsbildung wenig auflallen.

') Vwgl. Km illasalbM HMtmi Mittlicilungen , Z. f. E . XXVII. S, 168 ff.
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Fig. 2 b.

Bakairi-Weib „Eva".
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¥>K- Bakniri, Awtflllifl

r

Fig. 7. Bukniri, Häuptling des dritten Dorfes.

Nahuqiia, Taf. VII IX (Nr. 13— 18). Ihrem Gesiehtstypus nach würde man die Nahui|iia schwerlich

für Verwandte der lSakairi halten. Den grüneren, massigeren Formen ihres Körperbaues entspricht auch

die Bildung ihres Kopfes. Derselbe erscheint gross und eckig, das Gesicht ist breit, mit starken Slirn-

wülsten. Jochbogen und Kieferwinkel treten kräftig hervor. Die Nase ist im Gegensatz nu den ltakairi

durchweg kurz, mit tiefliegender Wurzel und etwas nach vorn gerichteten Löchern. Von Prognathie ist

bei den Männern wenigstens kaum die Rede, wohl aber bemerken wir sie bei Weibern, in Verbindung

mit weichendem Kinn (Nr. 1"). Die männlichen Porträts (Nr. 13, 15, 17) geben den vorherrschenden Typus

trefflich wieder.

Ktwas abweichend ist der weniger muskulöse hagere Mann Fig. 8 mit fast lockigem Haar und

entschieden blauer Iris, unter den Xingu -Indianern der einzige von uns beobachtete Fall. Der Jüngling

Kli rroralch, llreftiUaathrhp Stimm». 10
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Fig. 8. Xahuqua. Km. VIII. Fig. 9. Nah« qua. Sohn de« vorigen, Km. XII.

Fig. 9 ist »ein Sohn, mit seinen gracilen Formen etwas an den feineren ßakniri -Typus erinnernd. Die

beiden weiblichen Hildnissc Nr. 14 u. 16 zeigen in milderer Form, aber doch deutlich, dieselben eckigen,

scharf uiarkirten Züge wie die Mehrzahl der Männer.

Vig. 10. Auetö.

Auetü '). Sie erinnern zum Thril in Gcsichtshildung wie im stämmigen Körperhan an die Nahnqua,

doch erscheint das Gesicht rundlicher, auch treten die Wangenbeine weniger hervor. Die Stirn ist meist

') Dir Aufnahmen ItWM und der folgenden Beri» haben unter den Fahrnissen d*r Heise am meisten gelitten. Du einzige

direct nach dem Negativ repruducirbare DiMtii»» ein-« Auetö ist itn E*pediti<>n*»*rke, 46, S. 164, wiedergegeben. Im übrigen

liegen nur einigu überarbeitete Positive vor, bei denen wenigstens das Gesicht nnru einigermaaasen deutlich heraunu-
bringen war.
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niedrig und gerade, die Nase kurz und stumpf, mit nach vom geöffneten Löchern. Die Augen liegen lief

eingesenkt. Ohreu klein.

Prognathie scheint nicht gerade häufig zu »ein, kann aber, wo nie vorkommt, einen sehr hohen Grad

erreichen und ist dann mit stark weichendem Kinn verbunden. (Vergl. den Häuptling Auaijuto, 46, S. 108.)

Als besonders charakteristische Typen seien hier angeführt Fig. 10, 11 und namentlich das Profil Fig. 12.

Fig. 11. Auetö. Fig. J2. Auetö.

Kftlllayura. Sie schlicascn sich im Ganzen den stammverwandten Auetö an, repräsentiren aber —
namentlich die Männer — einen feineren Typus. Das Gesiebt ist niedrig, l>csondera der Stimtheil, und

erscheint durch die vorstehenden Jochbogen etwas flach. Die Nase ist kurr und stumpf, mit breitem

liücken und etwa» nach vorn gerichteten Löchern. Die Lippen siud fast durchweg voll und geschwungen.

Fig. 13. Kamayura.

Auch bei ihnen findet sich auffallendes Zurücktreten des Unterkiefers mit starker Rundung des Kinns.

Der Kindruck kann dann eiu geradezu pitbekoider werden. So zeigt r. B. das Weib Fig. 17 (a. f. S.) eine

Untcrkieferbildung, die ganz an die des fossilen Menschen von La Naulette erinnert.

12»
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Derartige extreme Formen sind jetlocli Ausnahmen und gehören die Kamayura itn Ganzen zu den

schöneren Stämmen. Die beiden Porträts de» Expeditionswerke« (4B, S. 1Ö3, 189) entsprechen dem Durch-

schnitt. Hin Weih reiferen Alters mit ziemlich indifferenten, fast europäischen Zügen zeigt Fig. 18.

Fig. 19. Ksmayurn, Weih,

Meliimiktl, Taf. X u. XI (Nr. 19 22). Ks sind im Ganzen schöne Leute; viele mit fast europäischem

Gesichtsschnitt. Doch ist der vorwiegende Typus ausgezeichnet durch runde» Gesieht mit etwas niedriger

Stirn und auffallend weil abstehenden Augen. Letztere sind klein, mit geschlitzter horizontaler Lidspalte.

Die N'use i«t etwas kurz, aber nicht unedel geformt. Namentlich sind ihre Flügel von massiger Breite.

Der Mund ist klein, die Lippen voll und ge-

schwungen.

Gute Repräsentanten des edleren Mehinaku-

Typus sind die jungen Leute Fig. 20 n. 21.

Charakteristische Breite und Kundgesichter zeigen

die Tafeln.

Ein gröberer Typus wiegt bei den Weibern

vor, denen oft Prognathie und starke Promi-

nenz der .lochbogen im Ausdruck etwas Wildes

verleiht. Das Porträt des Mädchens, Nr. 21,

und das der 30jährigen Frau, Fig. 19, mit ihrer

bei diesem Stamme nicht seltenen Körprrfülle

veranschaulichen häutig vorkommende Formen.

Der schönste unter den Mehinaku lieobachtete

weibliche Kopf wurde S. 102 des Expedition*-

werkes (4K) wiedergegeben.

Die Yatira und Ynillapitl sind den ihnen

verwandten Mehinaku ähnlich.

Von unteren liegen keine photographischen

Ki(f. 19. Mehinaku, Weib. Aufnahmen vor. Sie zeigten niedrige Stirn,

Co
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Vtg. 20. Mrliinaku, Km. II.

Fig. 11. Mchi nak u.

breite Jochbogen , kurze stumpfe Nasen, grossen Mund, ausgeprägt« Prognathie, tiefliegende Augen mit

mandelförmiger Lidspallc.

Die Yaulaplti, von denen nur stark beschädigte, nicbt rcproducirbare Aufnahmen vorhanden sind,

haben runde Gesichter, breite Jochbogen, weite Augendistanz wie die Mehinakti. Kbcnso int der Mund

schmal, die Lippen dick, die Nase stumpf, an der Wurzel eingedrückt, mit nach vom gerichteten Löchern.

Per -Unterkiefer ist stark entwickelt, das Kinn kräftig vortretend. Die Augen sind ebenfalls mandelförmig

horizontal geschlitzt.

Die Tramal, von denen leider ebenfalls kein Bild gewonnen werden konnte (die einzige Aufnahme

einer Gruppe von alten Leuten missglückte), erwiesen sich schon durch ihre Gesichtsbildung als ein Volk
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sui generis dc^en nächste Verwandle wahrscheinlich weit im Südwesten, im Cbaco-Gebiete, zu suchen sind.

Unter dem frischen Kindrucke des ersten Zusammentreffens mit ihnen (25. Oct. 1887) notirte ich Folgendes:

Starke Prognathie, kräftig vorspringende Nase mit breiten Flügeln und etwas hängender Spitze und schmaler

Wurzel. Die Augen sind einander nahe gerückt. Die niedrige Stirn und der stark zurückweichende Unter-

kiefer lassen das Mittelgesicht sehr lang erscheinen, was in Verbindung mit den stark vortretenden Wangen-

beinen dem Gesicht einen stupiden Ausdrnck verleiht. Die Augen sind bei vielen auffallend hellbraun.

Chaco-Stüllime, Taf. I u. II (Nr. 1—4). Unser Tobt könnte auf den ersten Blick wegen des starken

Bartwuchses als Mischling erscheinen. Indessen verleiht ihm die enorme Kntwickclung der Wangenbeine

und Kieferwinkel, die Stellung der

Augen, die Kleinheit de» Schädels,

d*HM mangelhafte Ausbildung in der

Slirriparlie besonders auffällig ist, so

unverkennbar indianische Charaktere,

dass wir es hier doch wohl mit einem

ziemlich reinen Typus zu thun haben.

Die MataCO stellen sich als sehr

einheitlich dar. Es sind ausgeprägte

Kurzköpfe mit exquisit runden Ge*

sichtern, kleinen tiefliegenden, geschlitz-

ten Augen und Stumpfiiasen, aber ohne

bemerkbare Prognathie. Der junge

Manu Nr. 3 ist hierfür besonders charak-

teristisch.

Parese), Taf. XIII u. XIV (Nr. 19

bis 22). Sie sind insofern nicht einheit-

lich, als sie drei verschiedenen Tribus

dieser Nation angehören. Von den

neun männlichen und drei weiblichen

nannten sich:

Paressi Km.: I, III, VII, IX,

Waimare Km.: I, V, II, VI,

von denen die letzten beiden MM
Waimare Vater und Paressi Mutier

stammen,

Kasiniti Km. IV

und die drei Frauen Km. IX— XII.

Vig. 22. l'are«»i, Mädchen, Km. XII. Diese Verhältnisse erklären einiger-

maassen die aus den Messungen sich

ergebenden Schwankungen. Zwischen Waimare und Paressi, deren Sprachen sich kaum dialectisch unter-

scheiden, sind deutliche Unterschiede im Typus schwerlich zu constat.iren. Lange, relativ schmale, gekrümmte

Nase, mit stark vortretendem Septum, weiten elliptischen Löchern, die manchen Gesichtern einen ausgeprägt

semitischen Zug verleihen, ferner kräftige Jochbogen, volle Lippen, meist niedrige, weichende Stirn kommen

beiden zu. Doch sind bei dreien der Waimare höhere Stirnen notirt. Die Augen sind meist gro-*, mit

mandelförmiger, horizontaler Lidspaltc. Dieselbe ist nur bei Km. V etwas eng.

Ob dio Kasiniti ebenso nahe oder entferntere Verwandte der eigentlichen Paressi sind wie die Waimare,

wissen wir leider nicht. Jedenfalls zeigt ihr Gesichtstypus starke Abweichungen. Nur das ältere Weib, Km. IX,

ist in Nasen, nnd Stimbildnng dem Parcssi-Typus entsprechend. Die beiden anderen Weiber, sowie der

Mann Km. III haben kürzere, gerade oder leicht concav eingebogene Nasen, das junge Mädchen Km. XII

(Fig. 22), dessen Profil 4*», S. 4:;2 abgebildet ist, sogar eine ausgesprochene Stumpfnase. Man beobachtet

ferner etwas stärkere Prognathie und runde gewölbte Stirnbildung. Da« Facc-Bildniss iet Mädchens, Fig. 22
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Fig. 23. l'aresni. Huuptling thMn (M»nwl thiim. Km. 1.

zeigt eine sehr geringe Schrägstellung der Lid*|ialtc mit motigoloidcr Falte, wohl Ijeilingt durch den tiefen

N«senansatz.

Bororo, Tai*. XV XIX (Xr. 27 39). Ein Typus ist unter ihnen vorherrschend, der nicht leicht mit

anderen verwechselt wird, und im Verein mit ihren «mistigen Kürucrvei-hfiltnisscii, namentlich der auffallend

Fig. 24. Bororo.
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grossen Statur beider Geschlechter, berechtigen würde, von einer besonderen Bon.ro-(lTnler-)-Kasse zu

sprechen. Freilich ist ein guter Theil des gleichartigen Eindruckes auf die eigenthümliche Haartracht

dieses Stammes zurückzuführen. Durch die vollkommene Kpilirung der Haare im ganzen Gesichte (ein-

schliesslich der Wimpern), die sich bis weit in die Schläfengcgcnd erstreckt, erscheint das Antlitz auffallend

hoch und breit. Die starken Supraorbitalwülste treten dadurch um so kräftiger hervor, ebenso die breiten

Jochbogen und Kiuferwiukcl. Die Köpfe sind durchweg gross und rund; die Stirn, im Allgemeinen niedrig

und weichend, erscheint nur hoher durch das Entfernen des Haars an der natürlichen ILiargrenzc der

Kopfhaut. Die Augen sind klein, etwas schräg geschlitzt und weit von einander abstehend, was ihnen

eine gewisse Aehnlichkeit mit den Tiltetern und Bhulias des Himulaya verleiht (Nr. 29), nur zeigen sie

eine kraftigere Entwickelung der Nase. Die Nasenwurzel ist eingesenkt, der Kücken ist von massiger

IJinge, breit und stark vorspringend; die Spitze stumpf, mit etwas nach vom gerichteten Löchern (Nr. 30

u. 32). Doch sind auch Adlernasen nichts Seltenes; sie verleihen ihren Trägem eine auffallende Aehnlichkeit

mit den „Kotbliäuten* Nordamerikas, z. B. Nr. 33, Häuptling Mmjuyokure und der Bari (Schamane) des

Stammes.

Der Mund ist gross, mit vollen geschwungenen Lippen, zwischen denen das prachtvolle Gebiss her-

vorschimmert. Die L'nterlippe ist bei allen Männern und Knaben durchbohrt zur Aufnahme des Ketteheng

aus Mnschelplatten (Nr. 27 u. 36), das in Fig. 24

durch einen eisernen Nagel ersetzt ist. Die Ohren

sind bei beiden Geschlechtern perforirt. Lockiges

Haar wurde bei mehreren, blaue Iris nur bei einem

Individuum beobachtet.

Auch die Frauen zeigeti dicsclbcu scharf-

markirten Züge, die ihrem Gesichtsschnitt etwas

Männliches geben. Der Eindruck natürlicher „Wild-

heit" tritt gerade bei ihnen häutig stärker hervor

als bei den Männern l Fig. 25, „Maria", Fig. 26

rechts 1

) (S. 94), „Rosa", Nr. 38*/]. Ihrem Charakter

nach erschienen sie uns entschieden abstossender

als die Männer, die bei allem Barbarischen ihres

Wesens doch immer noch relativ harmlose Natur-

burschen sind.

Abgeschwächt, aber immerhin schon deutlich

erkennbar erscheint der Bororo -Typus bei den

Knaben , hat hier aber etwas Anmuthiges und

Sympathisches. Es prägt sich in ihm jene kind-

liche Offenheit und natürliche Intelligenz aus, die

uns bei allen jugendlichen Bororo so angenehm

Fijj. 25. Bororo. Weib. auffiel und erfreute [Fig. 27 (S. 95) und Nr. 35

bis 37
J.

Karaya s
), Taf. XX u. XXI (Nr. 40— 44). Sie bilden gleichfalls eine wohl charakterisirte Gruppe vou

verhältnUsmässig sehr einheitlichem Typus, der nicht leicht zu verkennen ist. Nur bei den unabhängigen

Samhioa verwischt derselbe sich etwas, wohl eine Folge der Aufnahme von Kayapo - Weiberu und

Kindern in den Stamm. War doch der Häuptling des dritten Dorfes „Joel" Kohati (15, S. 103) selbst

ein Kayapo.

Die Karaya sind entschiedene Langköpfe mit entsprechender Schädelhöhe. Das Gesicht ist hoch und

oval. Die Nase ist wohl geformt, krallig vorspringend, mit convexer Krümmung der Spitze, während

>) Vcrgl. 46, S. 4M.
*) Verg-L 46. 8. 518.

') Die wichtigsten Bildnisse sind bereits in den frUhertn Publicstionen 13 u. 15 enthalten, und zwar Porträte 13'

Taf. II, 15, H. 34 u. 35. Ganwi Figuren und Kniettücke 13, Taf. I, I u. 1, III, I, 15, 8. 101—103.
Hfa r o Ii r n l r Ii , Hm.11uiti.clit> Stiisnw. |g
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der auffallend lange Wnrzellheil in flach concaver Krümmung vorläuft '). Dem entsprechen die langen,

schön geschweiften Nasenbeine des knöchernen Schädel*. Die Nasenwurzel ist dabei schmal, so dasa

die kleinen, leicht schräg gestellten, mandelförmigen Augenspalten ziemlich nahe an einander gerückt

erscheinen (Nr. 42). Obwohl die Jochbogen und Wangenbeine kräftig entwickelt sind, wird der Schnitt

des Gesichts dadurch doch nicht weiter beeinträchtigt. Prognathie ist allgemein, doch selten in höherem

Fig. 26. Bororo, Weiber „Amolia" (Km. XXI) und »Muri»" (Km. XXVI).

Grade vorhanden. Die Lippen sind voll und geschwungen. Das Haar ist straff' bis leicht wellig; Kraus-

haar wurde nicht beobachtet. Im Ganzen kann also die GcsichUbildung als eine edle bezeichnet werden

') Das Profil des stehenden Manne« rechts in Flg. 30 (S. 9ti) ist hierfür maassgebend. Dieses Bild ist nach einer von mir in

Pani erworbenen Phöben« phie hergestellt, die, obwohl bereits anderweitig veröffentlicht . hier nochmals reproducirt winl,

um die dargestellten Leute ausdrücklich als Knrayn zu identificin n 1',Kth wurt-u em p;,.ir Jahre vorher uls Ruderer suf

einem der tloyaner Salzboot« nach Pur» gelangt. Der englische Reisende Wells bildet unsern Mann in seinem Werke:

.Three thmuand milra thronen Hraxil", London 18*6, an einer Stelle ab, wo er eine Hegegnnng mit (iuajajara- Indianern

des Rio tirajahu (im Staate Maranhäu) schildert (S. 277). was den Anschein erwecken könnte, als seien die Leute der letzteren

Nation angehörig. Obwohl Wells keine bestimmte Signatur beifügt , so ist es doch nüthig, nach dem, was 8. 3, Anm ,

bemerkt wurde, den wahren Sachverhalt richtig zu «teilen.
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(Nr. 40). Unter den Frauen der Sambioa kamen auch runde Gesichter und kurze- Köpfe vor, die vielleicht

auf Mischung mit Kayapo zurückzuführen sind.

Diesen Typus zeigt namentlich die Frau des Häuptlings „Jose" (Km. XIX), bei der gleichzeitig echte

mongolische. Schlitzaugen und unangenehm schnabelarlig vortretende Lippen bei • starker Prognathie zu

bemerken waren. Auch das junge Mädchen Nr. 44 gehört

diesem Typus an, während das Karayahi - Weib Nr. 43 die

edlere Bildung repräsenlirt. Diese überwiegt entschieden.

Aneh nach europäischen Begriffen hübsche, ausdrucksvolle

Gesichter begegnclen uns in ziemlicher Anzahl. Einen guten

DnrchsehnittstypuB stellt Fig. 29 dar. (Vcrgl. ferner Mutter

und Tochter, 13, Taf. II, 1, 15, S. 102, sowie 13, S. 35.)

Sämmtliche Individuen tragen die Stamincstätowirung, den

auf beiden Wangen eingeschnittenen Kreis (13, S. 11).

W Kayapo und Aknä (Chavanles und Chcrcntes), Taf. XXII

^fl (Xr. 45 u. 46). Der Gesichtstypus der Kayapo weicht auf-

fallend von dem ihrer Nachbaren, der Karaya, ab. Der

genannte Sambioa - Häuptling „Jose" Koliati wurde von mir

sofort als Kayapo unter seinen Leuten herauserkannt, bevor

ich den Sachverhalt erfahren hatte (vergl. 15, S. 103).

Abgesehen von ihm und einigen, den Karaya zu Pro-

stitutionszwecken dienenden gefangenen Weibem, sah ich

nur im Dienste der Weissen aufgewachsene Individuen vom Stamm der Kradahö, den Mann von Embirussu

[Fig. 31 (S. 96), rergl. 15, S. 91, drei andere Männer aus der sogenannten „Mission" Dumbasinha und

Fig. 27. Bororo. Knabi-,

(PrnAI >. Nr. M.)

Fig. 28. Karaya. Fig. 29. Karay», Weib.

1.1-
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zwei Freuen aus Leopoldina, von denen eine (Fig. ,TJ) an einen Brasilianer verheirathet war, ausserdem einen

von den Sambioa geraubten Knaben vom Stamme der Usikriri auf der Militär-Station Jurupensem.

Die Kayapo sind aufgemachte Rundköpfe mit niedriger, weichender Stirn, kleinen, schräg geschlitzten

und dabei stark genäherten Augen, sehr weit vortretenden Jochbogen und grossem Mnnd. Die Nase ist

meist kurz und stumpf, mit flachen Flügeln,

tiefem Wurzelansatz und nach vorn geöffneten

Löchern. Die gröbste Form dieses Typus

zeigt der Mann Fig. 31. Bei weitem edler

iat die Gesichtsbildung des jungen Mannes

Nr 46, und namentlich des Häuptlings „Jose",

wo nur die Kopfform, die Bildung der Lid-

spalte und der Nase gerade hinreicht, um

den Gegensatz zum Karayatypus zu markiren,

und der in anderer Umgebung sich kaum

auffallig von einem Südeuropäer unterscheiden

dürfte. Entschiedene Rundgesichter hatten

drei der von mir beobachteten Leute (vergl.

Nr. 45 und das Weib Fig. 32).

Im Ganzen war, abgesehen von der etwas

dunkleren Hautfarbe, die Aehiilichkeit dieser

Kayapo mit den stammverwandten Boto-

kuden unverkennbar, die sich freilich noch

weit mehr an den bei S- Maria am Aragnaya

gefundenen Schädeln zeigt. Die Verschieden-

heit beider Stämme im Breitenindex ist dem

gegenüber völlig bedeutungslos.

Eine sehr werthvolle Ergänzung unseres

Bildermaterials bildet die Photographie zweier

Karah» vom mittleren Tocanlins, die ich

Fig. 30. Karaya. der Güte eines brasilianischen Freundes ver-

Fijr. 31. Kayapo, tou Emhirumu. Km. L Fig. 32. Kayapo, Weib. Km. VII.
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danke, Fig. 33. Trotz der Kleinheit der Aufnahme lüsst sich auch bei ihnen der Kayapotypus wieder finden,

und zwar entspricht der Manu recht« unsorm „Jose*, der linke dagegen Fig. 31.

Die von mir gesehenen Akuii beschränken sich auf zwei

Weiber der Chavautes in S. Jose, von denen eine wenigstens

photographirt werden konnte, sowie den gemessenen Soldaten

vom Stamme der (.'bereutes bei Boavista am Tocantins. Diese

Personeil stimmen im Ganzen im Typus überein. Die beiden

Weiber waren auffallend gross und stattlich.

Die Hautfarbe ist sehr hell, fast europaisch, was freilich

auf der Photographie, wohl wegen des gelblichen Grundtones,

nicht hervortritt, die Nase ebenfalls stumpf, mit kleinen, etwas

geschlitzten, aber nicht schräg gestellten Augen. Im übrigen

zeigten die Züge eine edlere Bildung, als wir sonst bei Ges-

Nationen bemerken.

Pautuarl , Taf. XXIII (Nr. 47 u. 48). Bei ihnen zieht die

besprochene eigentümliche Pigmentanomalie der Haut die Auf-

merksamkeit der Beobachter zunächst auf sich und beherrscht

ganz den Kindruclc Die Paumari sind jedoch keineswegs solche

Ausbunde von Hässlichkcit, als wie sie vielfach beschrieben

werden. Namentlich zeigen jüngere Leute trotz der kleinen,

^> W etwas verkniffenen Augen, oft recht ansprechende Züge, die

'-——
I aber immer scharf markirt sind (Fig. 36 a, b). Allen gemeinsam

Fig. 33. Karahl, vom Tocantins.

'M kräftige, etwas gekrümmte Nase mit hängendem Septum,

die hohe, sehnige Stirn, die im Verein mit den stark aus-

gebildeten Jochbogen und Kieferwinkeln das Gesieht fast sechseckig erscheinen lügst. Die Nasenwurzel ist

tief eingesenkt, die Flügel flach, die Augen klein, schräg geschlitzt, der Mund ist breit, die Lippen jedoch

relativ fein und geschwungen (Nr. 47), Die aus-

geprägt semitische Physiognomie älterer Leute wird

trefflich durch den Charakterkopf, Fig. 35, ver-

anschaulicht. Die einzige zu Gesicht gekommene

jüngere Frau fiel durch ihr exquisit mongoloides

Profil auf (Nr. 48).

Yamamadi, Taf. XXIV—XXVII (Nr. 4a- 56).

Sie erinnern in ihrer Physiognomie an die Bororo,

wozu aber die ähnliche Haartracht vieles beiträgt

und sind ihre Züge entsprechend dem sehr gracilen

Körperbau weit feiner, nicht selten auch bei Männern

von fast weiblichem Habitus.

Die Stirn ist niedrig, häufig etwas gewölbt, die

Lidspalte mandelförmig mit geringer Schrägstellung,

Jochbogen und Stimwülste sind zwar ausgeprägt,

fallen aber nicht zu sehr ins Auge. Die Nase ist

im Ganzen edel geformt, der Mund nicht gerade

klein, aber mit dünnen Lippen. Das ganze Gesicht

von fast regelmässig ovaler Form. Fast europäischen

Typus zeigt Nr. 52. Eine gröbere, in der Kinnbildung

fast pithekoide Form, repräsentirt Nr. 54. Kein

Individuum zeigte mongoloiden Typus.

Von Frauen kamen bei unseren wiederholten Besuchen auf der Aldea bei Hyutanaham nur zwei und

«war ganz flüchtig zu Gesicht. Die übrigen hielten sich offenbar versteckt.

Kig. 34. Akuä (Chavant)e, Weib.
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Die Fleckcnkrankhcit zeigen vou inneren Porträts in typischer Form Nr. 53, 54 und 50, bei ilera

»Hen Manne Nr. 55 ist dieselbe noch mit jener Herpes- AfFcction vergesellschaftet.

Unser specieller Freund und Führer Ana trägt

auch im Bilde (Nr. 50) den Ausdruck der naiven

Biederkeit und Intelligenz, die ihn uns al« einen

der am meisten sympathischen „Wilden u
lieb und

werth machten ').

Ipurina (Kangiti), Taf. XXVIII XXX (Nr. 57

bi* f>3). Im Gegensatz zu den relativ einheitlichen

Vamamadi zeigen die Ipurina zwei anscheinend

scharf unterschiedene Typen, die, neben einander

gesehen, zunächst gar nicht den Eindruck raachen,

als wären sie Mitglieder desselben Stammes. Erst

die genauere Betrachtung lässt den gröberen Typus

al* eine gleichsam caricirte Forin des edleren er-

scheinen.

Der letztere nähert sich bei manchen Individuen

sehr dem kaukasisch-europäischen. Hierher gehört

z. B. der Ipurina „Bismark" (15, S. 327), bei dem

höchstens noch Haar und Hautfarbe einen india-

nischen Charakter tragen.

Bei anderen giebt wenigstens das Vorspringen

der Wangenbeine, die Form der Lidspalte, die

Kig. 37. Ipurina, feiner Typus. niedrige Stirn und der grosse Muud ihrer Er-

Fig. 'Jn. Ipurina, Weib, feiner Typus.

sebeinung einen mehr exotischen Charakter. Leute dieser Art sind Fig. 37 u. 39, die jungen Manner Nr. 63,

sowie das Weib Fig. 38.

Stets ist der edlere Typus auch durch höhere Statur ausgezeichnet.

Nr. 4«.

') T>a*««lbe BiMniss ist 15, 8. 263 gegeben, *b«r in der Reproduktion misslungtn. Ebenso der HiinptliDg „Duarte",
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Fig. 39. IpurTnii, .feiner Typu».

Hingegen bleibt der gröbere weit unter Mittelgrösse zurück. Dag ganze Gesicht erscheint niedrig und

stark verbreitert; die Augen ttind klein, die Lidspalte schräg geschlitzt, von ausgesprochener „Knopfloch-

form*, die Nase springt mit tiefem Ansatz, Mark y< krümmt, hervor; unter ihrer autfallend weit herab-

hängenden Spitze ist das durchbohrte Septum sichtbar. Der Mund ist stets gross, mit Rehr vollen Lippen.

Fig. 40. Ipuriu.i, grober Typu«.
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Das am meist«!] charakteristische Porträt ist Fig. 40, ferner Nr. 57 n. 58; in gemilderter Form erscheint

dieser Typus bei unserem Freunde Kotnpira, Nr. 61, sowie dem Jüngling, Nr. 60, bei dem die enorme

Mundbreite besonders auffällt.

Auch die Frauen Nr. 62 gehören diesem Typus an, während die kleinen Mädchen (Nr 59), Töchter

unseres Jägers „Jose", ein Mischproduct des gröberen Vaters und der edleren Mutter sind.

Körperbesohaffenheit im Allgemeinen.

Keiner der von uns beobachteten Stämme zeigt in seiner Gcsanimtcrsdicinung einen Körperbau, der

in auffälliger Weise zu seinen Ungunsten vom europäischen sich unterschiede. Nirgend finden sich Ober-

massig lange Extremitäten wie bei gewissen Negerstümmen, oder kurze Beine der Mongolen, auffallend

dünne, fast wadenlose wie bei Australiern. Im Gegentheil würde mancher unter den Bakairi, Bororo und

Karaya als Modell herrlioben Wuchses und Muskelentwickelung dienen können, wenn auch nicht für die

Formen eines Herkules, so doch für die weicheren, nicht durch übermässiges Hervortreten der Muskulatur

entstellten eines Hermes oder Apollo. Freilich sind das nur Ausnahmen, die noch dazu bei näherer

Betrachtung manches verlieren. Der Anblick des von keinem Kleider-

zwaug entstellten, frei entwickelten menschlichen Körpers gehört ja

zu dem Seltensten, was dem verwöhnten Cultnrincnschen zu Theil

wird, und lässl unter dem ersten frischen Eindrucke diejenigen

Mängel Übersehen, dio den Körperbau des Wilden vom classischen

Ideal oft beträchtlich entfernen. (Vergl. Pmthuga, Fig. 5.)

Bei den Xingu -Leuten läss't der überaus kräftige Thorax und

die starke Entwickelung der Oborarrae die untere Körperhälfte etwas

zurücktreten. Sehr charakteristisch ist Jm%u, 46, Taf. 6, sowie die

Gruppe der Mehinaku, 48, Taf. 14. Für die Auetö möge die Um-

risszeichuung zweier jungen Leute genügen, die nach einem der

nicht reproducirbaren Negative angefertigt ist (Fig. 41). Bei Greisen

und Kindern finden sich oft stark aufgetriebene Bäuche, vielleicht

durch Geophagie verursacht. Die schönsten Gestalten fanden sich

hier unter den Bakairi und Mehinaku, während Nahu4
(
ua und Auetö

plumpere Formen zeigten. Durch Entbehrungen heruntergekommen,

zum Theil abschreckend entstellt, waren Jaulnpiti und namentlich

Trumai.

Die Paressi sind im Ganzen klein, untersetzt und kurzhaisig,

mit etwas nnproportionirten Köpfen.

Die Prachtgestalten der hünenhaften Bororo wurden nur be-

einträchtigt durch die mangelhafte Hüflbreite, die Länge der Vorderarme und die vielfach übermässig langen

Unterschenkel, in Verbindung mit schwächlicher Wadenbildung. (S. Taf. XVII.)

Die Karaya waren vielleicht die bestproportionirten von Allen. Sie unterscheiden sich von den

Xingu • Leuten nur durch das weniger auffällige Ueberwiegen der oberen KOrperhälfte und überhaupt

kräftigere Beinmuskulatur (Fig. 30, ferner 13, Taf. II u. III).

Ueber die Kayapo lässt sich Abschliessendes nicht sagen, da die untersuchten Individuen schon ihrer

ursprünglichen Lebensweise entwöhnt wareu. Sie gleichen indes« in ihren schlanken, gracilen Formen den

oben erwähnten Karahö (Fig. 34). Auch bei den verwandten Botoknden wiegen bekanntlich solche vor.

Dagegen zeigt« der Häuptling „Jose" (15, S. 108) eine überaus kräftige muskulöse Statur.

Auffallend stattliche Erscheinungen sind dagegen die stammverwandten Akuä, von denen die Cherentes

nur durch den leider nicht photographirt.cn Soldaten, die Chavantes durch das Weib (Fig. 35) hier vertreten

sind. Dio Akuä galten schon von Alters her für die schönsten der brasilischen Stämme (n. Martius).

Die Purus-Stdmroe sind im Ganzen von niederem Wuchs, doch zeigen die Yamamadi zierliche, wohl-

proportionirte Gestalten. Die Paumari dagegen haben etwas massig Vierschrötiges, während bei den
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Ipurina derjenige Typus, der schon in der Physiognomie als edler erkennbar ist, Formen aufweist, die sich

kaum von normalen europäischen unterscheiden. Der andere gröbere dagegen umfasst auflallend kleine,

untersetzte Gestalten mit kurzem Hals, grossem Kopf und sehr kurzen Kxtremitäten. (Vergl. die Gruppen

Taf. XXX, sowie 13, Taf. XV.)

Von den Chaco- Leuten sind die Matten durchweg durch kurze Arme und Beine nebst excessiver

Thoraxentwicketung gekennzeichnet. (Taf. I u. II, Nr. 2 4.)

Di« Weiber sind im Allgemeinen weniger scharf charakterisirt als die Männer. Nur bei den liororo,

Karaya und Kayapo tragen sie gleichfalls das Gepräge des Stamme«, so dass sie mit anderen nicht leicht

verwechselt werden. Ausser bei den Bororo stehen sie den Männern in der Längencntwickelung des

Körpers erheblich nach, und zwar ist diese Differenz am auffälligsten bei Kamayura, Auetö und Karaya, bei

welchen diese Kleinheit auch in der Nannncephalie der Schädel zum Ausdrucke kommt Dagegen ist

Kijr. 42. Bakairi, Krauen und Mädchen.

gerade bei ihnen der Thorax verh&ltnissmässig sehr kräftig gebaut, namentlich ist die Brustwcite eine recht

bedeutende

Ihre unteren Extremitäten sind besonders schwach entwickelt, die Hüften relativ schmal, die Kniee

durch die viele Arbeit in hockender Stellung geschwollen, die Waden schwach und die Küsse nach ein-

wärts gerichtet.

Als typisch für diese DifformiUlten mag die Gruppe von Bakairi -Frauen und -Mädchen angesehen

werden, die, nach einem verdorbenen Negativ angefertigt, zwar die Gesichtszüge nicht ganz correct wieder-

giebt, aber in den Körperconturen durchaus die Linien des Originals bewahrt (Fig. 42). Aehnliches zeigt

46, Taf. 5 u. 9.

Auffallend kurze obere Extremitäten kamen bei den Frauen der Bororo und Ipurina vor. (S. Taf. XXX.

Nr. ß2 und 13, Taf. XV, 2.) Verhältnismässig normale Formen zeigen die Bororo -Weiber Fig. 2C, sowie

die der Karaya 13, Taf. III, 1.

Ehrmrelcb. Hrullkuüxlie SUuaatt.
] ;
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Die Brüste verlieren frühzeitig ihre Elaaticität und werden klingend, erreichen aber trotz des lange

fortgesetzten Säugegeschäfts niemals jene excessive Längenausdehnung, wie sie z. B. bei Afrikanerinnen

beobachtet wird. Sie erscheinen übrigens schon im jungfräulichen Zustande etwas gesenkt (vergl. das junge

Mädchen 46, S. 175). Auch besteht häufig starke Divergenz nach aussen, z. B. Fig. 29, Taf. IX, Nr. 18,

46, Taf. 9. Der Brusthügel liegt bei den meisten von Natur schon ziemlich tief und erhebt sich unver-

mittelt Ober der Thoraxflächc. Seine Entwicklung aus der puerilen Form scheint langsam zu sein, denn

man sieht erwachsene Weiber mit auffallend kleinen, halbkugeligen oder besser birnförmigen Brüsten, deren

Warzentheil etwas sjiiu nach aufwärt* gerichtet ist, z. B. Nr. 'J u. 22. Hierin liegt die spätere, dem Ziegen-

euter sich nähernde spitze Form vorgebildet (Nr. 10 u. 16).

Warze und Warzenhöfe sind klein, die Vorwölbung der letzteren mit abschnürender Hingfurche ist

nicht selten (Nr. 17>

Am ineisten näherten sich die Brüste der Karaya-Mädchen dem clossischen Ideal. Ucbcrbaupt fanden

«ich nur liei ihnen und den Bakairt Frauen, die auch nach europäischen Begriffen schön zu nennen sind,

z. R „Eva", Fig. 2 a,b und 46, 8. 175.

Ueber die Form der Hände und FQsse bei Xingu •Leuten und Paressi giebt eine Anzahl von

Umrissen in ein Viertel der natürlichen Grösne Aufschlug die mittelst des II. Vircho w' sehen Podographen

(44, S. 43) abgenommen wurden (Fig. 43 a— f, 44 a— f). Die beigelugten römischen Ziffern gehen die

laufende Nummer der betreffenden anthropometrischen Aufnahme (Km.) an.

r'iif. 43 c. Aue tu.
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Die Häudo «iud durchweg verhällnLssmiiasig kurz und breit, die Finger bei Männern vielfach kolbig

verdickt, bei den Weibern sich nach vorn verjüngend. Sehr auffällig ist die Kürte de» Daumens und

fünften Finger», manchmal auch de» Zeigefinger«. Letzterer wird an Länge vom vierten Fingor über-

treffen bei

6 Bakairi ... 2 mal, 2 Xahuqna . . 1 mal,

5 Auetö .... 1 „ 0 Mchinaku . . 3 „

5 Kamayura . . 2 „ 12 Pareesi . . . 4 „ ')•

FiR . 43 d. Kamayura.

Fig. 43o. Mehinaku.

Der kleine Finger steht durchweg sehr tief, am tiefsten bei den Auetö. Sein Metacarpo-Fbalangeal-

gelcnk liegt weit unter dem Niveau der übrigen. Der Winkel «wischen dem zweiten und dritten Finger

liegt bei den meisten weiter nach vorn, ala der des dritten und vierten, was besonders bei den Auetö.

Mehinaku und NahiU|ua aufttillt.

üb diese Abnormität etwa durch Schwimmhautbilduug bedingt ist, wurde leider nicht untersucht.

Ausserordentlich kleine Finger, zumal kurze Daumen, zeigt Auetö, Km. XIV.

') Nach Weisteubelg (Z. f. E., XXVII, B. H«) habeu gerade <lie Ditderen EUnen liugere Zeigefinger, was auch

8th«llong lwi («inen l'apua« coo.talirtc (Z. f. E., XXVIII, S. Ijaif l.

14»

Digitized by Google



KM

Die Füsse haben keineswegs die ideale Form, die man gewöhnlich bei nnbeschuht Lebenden erwartet.

Obwohl die Zehen besser entwickelt sind als bei nnH, so erhält doch die Gesainmtgestaltung durch da*

«tele Barfussgchcn in jedem Terrain etwa» Unförmiges, eine starke convexe Biegung de« Fnssrandes nach

aussen, sowie eine bedeutende Verbreiterung nach vorn. Von auffallender Plumpheit sind die Füsso der

Paressi. Die grosse Zehe ist nicht so häutig, als man meinen nullte, kürzer wie die zweite. Die fünfte

Zehe tritt auffallend rtArk zurück, erscheint vielfach verkümmert (vorgl. Weisscuberg, Z. f. K. XXVII,

S. 105). Bei der Mehrzahl der Xingu-Leuto erscheint im Gegensatz zu den Paressi auch die vierte Zehe

weit zurückgedrängt

Kolbige Form der Zehen wiegt vor.

Kipr. 43f. Purc.si.

Der Abstand der ersten von der zweiten Zehe ist beträchtlich, die Beweglichkeit der ersten drei

Zehen, namentlich des grossen, macht der Indianer »ich oft zu Nutze. Alle besitzen eine grosse Geschick-

lichkeit im festhalten und aufraffen von Gegenständen mit den Zehen. Am weitesten schienen es die

Bororo darin gebracht zu haben, die »ich kaum die Mühe Reben, mit der Hand kleine Gegenstände vom

Boden aufzuheben. Bei allen ihren Handarbeiten wurde die grosse Zehe aufs ausgiebigste mit zur Hülfe

genommen. Selbst beim Holzspalten mit der Axt diente ihnen der Fuss gewissermaassen als HandkloU,

wobei die Zehen den Kloben tixiren mussten.

Der allgemeine Ernährungszustand schien bei allen Stämmen, mit Ausnahme der in Kriegsnoth

von Feinden bedrängten, auf der Flucht befindlichen Truinai und der von Missernten heimgesuchten

Yaulnpili, ein günstiger zu sein. Auffällige Abmagerung wurde nur hier und da bei alten Weibern beobachtet.
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Kxacte Bestimmung«!! der Körperkraft liegen nicht vor. Die herkömmliche, dynamouietrischo Prüfung

der Hand- und Armkrafl für Drm-k, Hub oder Zug würde Oberhaupt keinen Maassstab der Körperenergie

im Allgemeinen liefern, da gerade diese Kraftleistungen bei den Indianern hinter denen der Humpf- und

Nackenmuskulatur zurücktreten (siehe Schmidt, 44, S. 160). Die Wilden waren nicht im Stande mit den

Armen dieselben Lasten au heben wie unsere, an den Dienst der Maulthicr-Tropa gewöhnten Kameraden,

leisteten dafür aber Erstaunliches im andauernden Tragen schwerer Lasten mittelst der über dem Nacken

Fig. 44a. Bakairi. Fir. 44b. Nahuqua.

Kit;. 4 Ii'. Aue tu.
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hängenden Stirnbinde. Namentlich zeichneten eich die Weiber darin aus, deren Hauptarbeit ja das Fort-

schaffen der gesammelten Feld- und Waldproducte ist. Bei den Karaya wurden unsere stärksten Leute von

anscheinend schwächlichen Individuen im Ringkampfe geworfen, wobei aber die katzenartige Gewandtheit

der Indianer, ihre Virtuosität im Beinstellen u. a. das Beate that.

Pathologische«. Missgestaltete Individuen wurden nicht beobachtet. Cretinismns kam in einem Fall

bei den Bororo, Geisteskrankheit bei den Karaya vor, dagegen nichts, was auf Lues hindeutete. Gut geheilte

Verwundungen gab es mehrfach, so eine enorme Verlegung der Schulter mit totaler Zertrümmerung des

Schlusselbeins unter starker Dislocation der Fragmontc bei einem Bororo (angeblich durch einen Alligator

verursacht), bei einem Karaya eine umfangreiche Verletzung der Nase durch den Biss des Piranba-Fische«.

Die aullallende Häufigkeit der Zahnende* bei den Xingu-Leuten ist unzweifelhaft die Folge des reich-

lichen Genusses gerösteten Maniokinehles (in Form der bekannten Beijü Fladen). dessen bröckliche Massen

sich nur schwer aus den Zähnen entfernen lassen und einen guten Nährboden für allerlei Fäulnisscrregcr

abgeben. Die Bororo, die sich nur ausnahmsweise Maniok verschaffen können, zeichnen sich dagegen durch

vorzügliche Gebisse aus, trotzdem sie an dieselben beim Aufbeissen der im Walde gesammelten Früchte

und Kerne die härtesten Anforderungen stellen.

Rheumatische und katarrhalische Leiden schienen allenthalben häufig zu sein. Chronische Gelenk-

entzündungen (Tumor albus des Knies) wurde am Xingu mehrfach beobachtet. Bronchialkatarrhc waren

bei alten Leuten etwas Gewöhnliches. Die Tuberculose fordert namentlich unter den Knrayahi am mittleren

Digitized by Google



— 107 —

Ki|f. 44 f. Paroüi.

Araguaya ihre Opfer, ebenso bei den PuniB-Lenten. Catarrho näo tem? ist in jenen Gegenden die erste

Frage, die die Indianer an den Fremden richten.

Die Resistenz der Eingeborene» hiergegen ist sehr gering, was bei den Bororo direet zu beobachten

war. Grösser scheint dieselbe gegenüber der Malaria zu sein, wenigstens wissen die Bewohner von Inter-

mitten» -Gegenden sich durch sorgfältige Auswahl der Wohnplätze und der Waaserstellen dagegen zu

schfltzeu. Bei der Krankenbchandlung spielt schamanistischer Hokus-Poku* und Tabakeinblasen die

Hauptrolle, während wirklich heilkräftige Pflanzen wenig bekannt zu sein scheinen.
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«5.5 84.ti «3,i 47.'» 43,o 37,1 i-,,2 5fi,7 f!o.7 «1.1

Trumiii . . |« 153,1 - nrj.y SS.5 -3.il «=>,:< 47,8 37,1 HO.«

('WriiH' . . KW) 1D5.1 - .-(.; -S2.8 «i,s U.r. 51,4 53,1 .58.2

Teil.n .... 1«7.3 102.5
J

~ «o,3 «1.2

Allanen 157,5

»

B. Kopf

G r m ii t h h n h e Onciitjinfiiic

S. c r i u n
Gm«««; J.üui;.- Cr,,*«e Breite Olnluilie Stirtj«riMtc

Hniirrutnl Nü5..inwurK*l Nanenwurrcl J<Hllll",OL;r[i-

tu« Koni bi* MiidJ l,r<-it-

t 9 t s 9 6 ? 9 * 6 9 6 9

ItuViairi in n « • 11.3 in 8.1 * 8,1 , D 7.5 ,. 7,7 «,7 7,1 • 11 4 « 10.7 , 7.3 » 4.5 4,2 in -.3 f. -.2

NnllU«|llK. ... 11.5 u 11,7 ir, 8,3 vi 8.5 iii 7.- rj H.2 4 «,6 n 7,3 11,1 ll.s i-, 7,1 12 «.!• i 4,:; in 8 2 12 .s.7

All>:'.i5 ....... >. 11.7 ! 12,6 u 8.3 2 8,8 14 7,« 'i 7,S i «,- ! 7,3 < 1H8 i 10.8 14 7,2 2 «.7 4 4,5 a 4,1 14 is, 4 s - '2

Kuluiiv ur.l n 11,3 4 11,7 14 8.8 < i. 7,3 4 7,5 . «,r> 2 «,7 4 H»s ? 10 3 1. 0.8 . Ü,5 i. 4,1 j 4,2 14 S,l 4 -.1

Mrlimuku , 11,3 .i 11.7 i. -.7 ,i 8,1 S.7 , 7,« e «.«> ( 7,0 4 lo.r, ö O.s < «.5 - 1.1 r. - , t

IWt.-». .. > 11,7 :. ILM . 8.1 P 8,1 2 7 .3 7,5 i. t;..s «,« i, 11,3 .1 115 7.3 i «,« . 4,« 3 3.- y -.5 ,i -1

Itnroro. ...... .-, 10,8 •i 11.1 .-• -.8 5" 7.5 (. 7.« ;ii .. (>,H ;.. III,

8

i. 10« 2H «,3 ri 2i. 4,2 o 4 1 i« -i,5 i. - ; i

Karuyn iv 11,3 s 11.7 ii -,4 * 8,5 , ; 7.7 1 ,iO 12 «.7 • 7,n 12 11,4 >. 11.

1

IJ 7,4 > 7.1 ,2 1,3 » 1! 8,3 » S..5

K.iyupt, . . i i<",:: 2 11.5 :. lo,8 2 11,5 .i 7,2 v 73 :, «.« i <:.-, -, 10,5 2 K',5 „ «,8 2 «.4 5 4.2 3.9 '. -.3 . - 1

J'i.'imni'i -. ll.o . 8.2 :i 0.8 5 11.5 3 8,5

I|.-.i--n.:i 2 11,3 j 8« ! 7.7 2 7.J 2 ;i,4 2 7,1 2 1.3 : -.3

V.iiil:il-,l.il: . . 1 11t 4 83 4 7,5 4 «.0 , 11.3 , 7.2
1

1,3 4 8.2

t ll ,1 l V nl 11 1 l,

Viiur,i 11.5 11.7 8,8 8 8 7,« 8,3 7... 7 ü 12.1 10.2 7 1 «5 4- 4,0 -.2

\r 11 >
p 8.1 < ;.!i - i;7| II.« - (s 6,9} _ 4.1, -i>

( l.,.ri-i»li- . . . 108 8^2 7- «8 t'1,1 7m 1.2 -.2

T. In 10,1 6.4 7,3 7 5 l",4 7.4 4 4 -.8

M H:uco ):.:> 8.1 -^ 7 11.5 7 1
..,1
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Merkmale.

Körperhöhe (— 100) reducirten Einzelmessungon.
der gpraeaaenen Individuen an.)

naasse.

Symnlivsen-

boh'i-

6 9

irocliaimr-

boho

6 9

Kniebobe

s 9

1 Ii i Ii.

Mall..'

Ä

(loa

xti.TH,

9

b reite

* 9

Ui'ustumbiug

Ä 9

ftwidiamrf-

£ 9

liamibreite

t 9

Kn.tUciifi-

S 9

Kiisutiroit«

5 9

1.1 r.i.;, « r,o r, !•> "Iii I 52,0
1

-.1 30,2 « 30,4 w 3.» « 3 9 i- 21.7 : 23,- m 50.5 c 54.0 !•' 10.4 ,5.1 .41» io 15.3 t 15,1 m 0,3 4 5,7

/. "i0.6 I 49,ä ,51, » 3o.fi 1 30.0 s 1.2 1 4.1 i- 24.5 1 22,3 I.;, ;i4.Ä u 53,1 i M.2 i 10.2 5.0 i 4.7 i 15 1 ifio i. 0,2 i 0.1

i 51.3 2 50.4 it Ol 1.5 1 : >0.i> .i
:;o 2 •j 29.0 i 1 .0 4 24. J a 23.3 II 6s, i 2 55.0 4 10.fi 2 10.2 •j 5,5 2 0.2 4 15,0 1 14,9 4 0,1 ) 5.9

.51.1 2 49.4 u 52,0 < 51.3 4 SO,.» 2 30.0 . 4 .0 a 3.« 4 24.4 2 22.1 14 *'Ö. r
> 4 52,!) 4 10.3 a 10.fi •1,3 2 4.3 4 1.5.0 2 14,0 . 6,3 ,5.0

c 49.4 < 50.5 c 5o.:i f 3,9 « 26.2 « 57 * 55,4 .; 10,5 f. 5,5 :. 15,0 0 6,0

? 00,

1

s 49.2 •j 51.S j 51.1 , 209 , 2U.il S II 3 ;t,6 , 24.9 j 24.3 56. 4 ; 54.

H

•1 Ii '.4 3 D.fi » 4,9 i 4.9 , 15.7 i 11,7 0,3 i 0.1

!.. Ö0,'l « 49,* •in r,!.2 t 52 0 2" ,0 « 2'J.7 :7 3,9 jn 25.fi o 215 um 65.1 t 51.fi in 10.1 o 10,3 s*. 1.0 ( 1.4 15,3 4 14,9 5,H i. ."i.7

&M S 497 jn 51.* i«
5o.5 n 20,;» «l 29.3 •l 3.* R 3* 12 22,2 i 21 .ft I! 55,1 u 10.2 s 10.2 12 4,0 s 1.7 1* 14.5 9 14,0 if 5,0 s 5.2

4 51.5 ., 52,1 2 5o,9
r, »0,1 = S!»,a * 4.0 4 22.2 , 22.0 , 53,3 . 10,4 s 10.4 . 1.4 2 4,1 s 14 9 i 14.5 . 5,5 2 5,0

4H.3 2 4!>,0 2 29,2 3.H 1 22.7 a 51.2 2 10.5 — 2 t.fi i 15.1 ! 5,9

50.2 . 51.1 4 29,5 . 3,s 4 23,1 4 55,8 « 9.8 4 4.5 4 15.0 . 5,H

52,4 51.(1 51.5 31 .7 '10.5 4.1 4.3 25.* 23,7 50* 53.fi 10« 10.« 6,

7

O.o 15.7 15,6 C,3 «,0

50.7 50,9 31,1 3.7 24.9 Sfi.fi 9,5 5,3 15,3 0,5

4;l fi 51,3 29 1 22,8 54,1 10,2 4.3 14.3 5.5

4 1 27,2 24.5 54V 11,6 li.O Ki.O

r,2 49,5 ... 2S,9 50 1 1 5, - ,5.0

m a a s s e.

r.t

Wiiig*

Köckern

$

icht

nb«in-

9

(breite

Kieferwinkcl-

»bfland

DinUax dor

iusoeren

Augenwinkel

4 9

l)i«Uior dir
inneren

Augenwinkel

* 9

Kascnhohe

S 9

Xwenbreite

6 1
9

Mnnd

«5

l»np;o

9

Hube

;

de» Obr«

t . 9

Entfle

de« Ol
von

Nuaen

*

•niiiig

rlocli«

der
irurxel

9

Horizontal-

umfang
den Kopf«»

t 9

i» 4,9 < 4,7 • tu < 5,6 i« 5,6 • 5,9 io 1.9 o 2,0 i« 2,9 « 2,9 i» 2,5 * 2,3 io 8,1 « 8,1 * 3.H • 3,6 s 6,9 < 6,7 !0 »83 • 85,4

» 5,0 i 4,7 » C.5 i 7,0 6 5,9 l 6,9 6 2.0 l 2,0 i 2,9 i 2,9 6 2,4 l 2,2 6 3,1 i 3,0 t 3,7 l 4,0 a 7,1 l 7,2 i 34.0 l 36,0

i 5,0 » 6.1 4 0,4 * 6.2 « 5,6 1 6,H « 2.2 1 2,2 « 3,2 t %» 4 2,4 9 2,3 4 3,1 i 3,1 4 3,H 9 3.C 4 7,1 t 7,2 4 34.4 i 35,1

< 5,0 » 4,7 4 «,2 t 6,1 • 5,3 1 5.5 « 1,9 * 1,9 • 2,9 i 2,9 • 2,3 9 2,2 4 2,9 ,3,0 t 3,8 9 3.5 a 7,0 9 6,6 4 33,7 9 34.4

a A,0 « »>,l « 5,8 • 2,2 e 2,9 c 2,5 e 3,0 t 3,5 « 7,4 « 33,8

v 4,7 a 5.0 6,3 j 6,7 » 6,9 a 6,9 » 2,1 »2,1 » 3,1 s 2,7 » 2,4 a 2.5 . 8,0 a 3,6 » 3,7 • 3,9 • 7,0 a 6,9 » 34,3 a 36.0

*. 5.2 c 4,9 K> 6,3 • 6,6 io 6,7 e 5.7 20 2,0 « 2,2 *. 2,9 e 2,8 M 2,4 .224 »3,2 « 3,2 ao 3,5 e 3.» 9o 6,9 s 6,7 j« 32,9 . 33.5

Ii 4,9 b 5,2 n «,3 9 6,5 n 5,7 » 5.9 • 9 1.9 s 2.0 u 2.9 » 2,8 19 2,5 R 2.4 1! 3.1 a 3,2 s 3.6 « 3,4 19 6,7 b 7,0 :9 82,9 e 34.6

6 4.H . 5.2 s 6,1 *5,7 9 5.9 6 2,0 > 2,1 a 2.7 > 2,fi » 2,2 1 2,3 3,0 i 2,R a 3,5 4 6.8 9 «,9 i 32,(1

1 4,9

> 6,4

I 6,5 1 5.1

-
-

B 1,9

i 2.0 9 3.1 9 2.3 9 3,2 9 7,2 4 34,3

4 5,2 i 6,4 4 6,0 4 2,2 * 2,9 . 2,5 4 3,2 —
4 7,0 4 33.5

5,4 5,2 6.1 5.7 5,3 5.9 2,1 2,0 3,0 2,3 2,3 2,9 33 3,8 3,4 6,9 Üv3 34,1 33,*

5,9 6,3 1.» 2.3 2,* 3,5 C.6 32,3

4,«

:
5,4 5,4 2,0 2.1 2,9 3.7 6,1 322 —

0,5 «,7 *,5 2,3 2.2 3,1 30.«

6.H 7,0 5.9 2,1 2,6 3,1 33,1»

F.Ii im t.icli. Br»»ili»ni-cli« St»i,n„i>. jj
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Körpermaasse (hierzu Tabelle A).

Körperhöhe. Nach einem Ausspruch Peschel's „sind die Südsee und Amerika diejenigen Räume,

wo der Mensch den höchsten Körperwuchs erreicht hat". Die» ist in der That richtig, nur lässt die

ausserordentliche Mannigfaltigkeit des Klima« nnd der Lebensbedingungen in Amerika eine grössere Ver-

schiedenheit der Körperhöhe erwarten, als in der Südsee. Alle Ucbergänge von den größten bis zu den

kleinsten Staturen sind hier vertreten, doch scheinen unter gleichen Breiten im Norden wie im Süden

Hünengestalten vorankommen. Den Rothhäuten der Prärien Nordamerikas stehen im Süden die seit Alters

her wegen ihrer Grösse sprichwörtlich gewordenen Patagonier gegenüber; gegen die beiden Polarkreise

tu verkleinert «ich der Wachs bei den Arktikern und Fcuorländern , wahrend zwischen den Wendekreisen

Stämme von mittelgrosser Statnr vorwiegen. Unter diesen stehen wieder die gracilen Bewohner des

feuchtheissen Amazonasthals im Gegensatz zu den kräftigen untersetzten Gebirgsleuten. Auf dem centralen

Hochplateau von Matto Grosso und Goyaz, dos durch die Eigenart seiner klimatischen Verhaltnisse, die

scharfe Sonderung von Regen und Trockenzeit unter auffallendem Temperaturwechsel, durch den Charakter

der Flora und Fauna gleichsam eine Welt für sich bildet, finden wir alle Abstufungen der Körpergröße

vertreten.

Die Stamme im Quellgebietc des Xingu sind in dieser Beziehung ziemlich gleichartig, sie übertreffen

an Grösse die des feuchtheissen Purus- Gebietes, erheben sich aber wenig über Mitlelgrösse. Die Weiber

bleiben zum Theil sehr erheblich unter derselben. Am grössten sind die Nahuqua, bei denen zugleich

auch die grössten Unterschiode der Geschlechter vorkommen. Bakairi, Kamayura und Mehinaku stehen

sich gleich, Auetö nnd die gleichsam als Eindringlinge einem ganz anderen Völkcrrerbandc angehörigen,

wahrscheinlich gewissen Chaco-Stämmen verwandten Trnmai zeigen die kleinsten Maasse.

Die weiter südlich unter halbeiviliairten Verhaltnissen lebenden Paressi sclüiossen sich im Ganzen

ihren Verwandten am Xingn an (den Mehinaku, Yaulapiti, Vaura, Kustenau).

Die Stamme am Araguaya, Kayapo und Karaya zeigen für die Männer höhere Staturen, während die

Weiber ebenfalls kleinwüchsig sind. Diesen kleinen und mittelgrossen Stammen stehen nun scharf gesondert

gegenüber die Bororo, von denen die grössten uns zu Gesicht gekommeneu nicht einmal alle gemessen

werden konnten. Der kleinste gemessene Bororo würde unter den Xingu-Indianern schon für gross gelten,

der Durchschnitt der Weiber erreicht den Durchschnitt der Männer bei den Bakairi. Schon hieraus folgt,

das» wir es hier mit einem aussergewöhnlicb grossen Menschenschlag zu thun haben, der mit Südsee-

Insulanern, Patagonicrn und nordamorikanischen Rothhilutcn wetteifert. Jedenfalls sind die Bororo weitaas

die grössten bisher innerhalb der Wendekreise bekannten Indianer. Man fragt sich unwillkürlich, welche

l'rsachen gerade hier die excessive Körperhöhe bedingen. Der Hinweis auf die „Rasse" wäre hierbei eine

nichtssagende Redensart, die höchstens dann einen Sinn hätte, wenn wir eine nähere Verwandtschaft der

Bororo zn Patagonicrn oder gar den Rothhäuten deB Nordens nachweisen könnten. Davon ist indess keine

Rede. Wohl aber leben die Bororo unter ähnlichen Bedingungen wie jene, sie sind ein nomadischer Jäger-

slamm, über ein weites den Charakter der Hochebene tragendes Gebiet verbreitet, das wenigstens für einige

Monate ein kühles trockenes Klima hat. Sie bestätigen also Daily 's Anspruch „T.e decubitus horizontal

pousse ä la taille haute" (Topinard, 47, S. 443).

Topinard theilt die Körpergrössen in vier Classon (47, S. 4C3):

1,70m und darüber sind als hohe,

l,C9m bis 1,65m Übermittelgrosse,

1,65m bis 1,60m untermittelgrosse,

1,60 in und darunter als kleine zu bezeichnen-

Für jedes dieser Maasse ergeben sich nun bei unseren männlichen Indianern annähernd folgende

Procentzahlen:
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Kit l,7i)m 1,6« m bis l,ban> l,w> m bt« m i,hi>m u.

Hakairi . . 70 0 30 0

Nahnoua . . 6.6 6,6 60,0 26.6

Auctö . . 7.0 14,3 21,4 57,0

Kamayura . 7,0 50,0 21,5 21,5

Mehinaku . 33,3 50,0 16,6

i ruiuuL • • MIO

Paressi . . • 11,1 33,3

Bororo . . . 75,0 25,0

Karaya . . . 33,3 50,0 8,3 8.3

Kayapo . . . 20,0 60,0 20,0

Yamamodi . 75,0 25,0

Diese Zahlen entsprechen sowohl der regionären wie der ethnographischen Gruppirung nnd verdienen

daher, trotz der Ungleiehraissigkeit der einzelnen Serien bezüglich der Zahl der gemessenen Individuen,

immerhin Vertrauen.

Die Xingu-Lculc, die Bewohner der Hochebenen (Bororo) uud Araguaya-Stltnme stehen im Gegensau

zu einander. Die Purus-Stimme bilden eine Gruppe für »ich, indem sie das Extrem des niederen Wuchsen

darstellen. Die ethnographische Gruppirung zeigt die isolirten Stämme der Bororo und Tramal im Gegen-

satz zu allen übrigen, erstere als die grösslen, letztere als die kleinsten Leute, von den übrigen Xingn-

Stämmen scharf unterschieden. Unter diesen stimmen wieder die beiden Tupi und die Karaiben gut unter

sich ü herein. Die Arowaken sind von kleinem Wuchs. Diu Mehitiaku stimmen in dieser Beziehung mit

den stammverwandten Paressi und den Pnrus-Stilmraen.

Die Einzelmaassc zeigen ausserordentliche individuelle Differenzen:

t max. 191,0 cm Bororo, 9 max. 168,2 cm Bororo,

$ min. 151,9 cm 9 min. 139,5 cm Auetö.

Diff. 39,1 cm. Diff. 28,7 cm.

Die kleinsten Maasse entfernen sich nicht all zu weit von denen der Zwergvölker Afrikas (Topinard

47, S. 462).

In den Listen des Novara-Werkes betragt die Differenz des männlichen Max. und Min. 19,4 cm, des

weiblichen Max. und Min. l">,3cm.

Danach sind unter unseren SQdomerikancrii die Differenzen um 60 Proc. grosser als bei den Rassen

der Novara-Kxpedition. Das Werk derselben fahrt höhere Zahlen als der grösste gemessene Bororo zeigt,

nur von Satnoanern und Tonganern auf, nämlich 193 cm.

Weisbaeh's SaU. das» bei den grösseren Stammen die Differenz zwischen beiden Geschlechtern

grösser ist wiu bei den kleinen, findet sich auch hier bestätigt. Dasselbe constatirt Boas, Verh. d. B. A. G.

1895, S. 372.

Klafterwelte.

Serien 8 Mm, Mit*.-! 9 Mav Mi Hfl So rieti Min Mm Mmol M.u. Mnv, Milt«-I

Hakairi
. . ; 10Ü.1 im.« 6 im.!» van Homm , , , i" <i!l.!l 11.Vi 1047 !'7,1 u>.v.

Nah«'!"« i
• Ion.:; lu.;,t; im* 1 1X1,(1 lu*,7 1U1.S Kniiiyii . . 107 :t HM .2 * lol,2 UM.

2

neu

Aueti» . . . . !•»,«; m:i 101,.-» im;,:. im.ii Kny.ijj i . . S 1<>1,<> iu7,;. HH/i •j lOl.-l lOL'.M lir.'.;

Kainayuni :
•>«,2 KlT.ti 101 l i lu:;,n 103.4 Psurrniri . . iu:;,<t iu«i,u nr,i

Ml'ilillnkll - Ii Um.:, 1 •-
1 7 . :

;

uns « 1-u.r. KW) I|-urinn . .

'j id.;..! i ui,7 im,o

Tnmiiii . . 7 :it... Mi;.

2

Vamiimnili t 101,7 lir.,i lii4.il

Pairessi 0 lul.:; l'i'V-l Hui.» a lul,:: ioa,9

Das Gesamrotraittel der Serien 6 104,5, S 103,2 weicht kaum von dem europäischen Mittel ab,

während allerdings einzelne Individuen das Maas* unserer Rasse erheblich überschreiten.

ir.»
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So finden wir bei

Nahu.ma ... Km. XXV 9 108,7,

Paressi .... „ I, II 6 108,0,

„....„ IV * 109,4,

Vau« S 108,4,

Bakairi

Auetö

*

Bororo

Km. VII S 108,2,

„ XIV t 107,2,

II o 107,5,

„ VIII Ü 108,3,

„ III 8 113,3(?j.

Hingegen bleiben andere i

schnitt zurück.

Bororo .... Km. I $ 99,9,

Auetö „ VIII * 99,2,

Zum Vergleich seien ferner angeführt:

Europäer (Quetelet) . . & 105,0, 9 101,ß,

„ (Topinard) . . t 99,0, 9 106,0,

n ........ 99,5,

Theil wegen ihres jugendlichen Alters hinter dem europaischen Durch-

Kamayura

Trninai .

Km. VIII 6 99,2,

„ VII 6 97,6.

4 Feuerländer (Topinard) .... 101,4,

13 Oalibi „ 104,6,

517 Irokesen (Gould) 108,9.

Die grössten individuellen Schwankungen zeigen, wie zu erwarten ist, die Bororo, nämlich $ 113,3

bin 9 97,4. Gescblcchtsdiffereiizen sind am grüßten bei den Bororo und Paressi. Die Weiber zeigen

etwa« kleinere Werthe als die Männer, mit Ausnahme der Nahu>|iia, wo beide Geschlechter übereinstimmen

und der Mehinakn, wo die weiblichen Maassc etwas grösser sind.

Die Xingu-Släiiune verhalten «ich ziemlich gleichartig, nur die Truinai schlicusen «ich mit ihren auf-

lallend geringeren Ziffern den Chaco -Stämmen an. Die Faressi «eigen etwas höhere Werthe als ihre

SUnnmesgenoKsen am Xingn, die sich wiederum den Purus-Stäranien nähern.

Bei den Männern liegt das Maximum bei den Mittelgrösscn 176,2 bis 169,0, wahrend die höchsten

Körpergrößen die niedrigsten Maassc zeigen. Im Uebrigen ist eine Zunahme der Klafterweite mit der

Körperhöhe nur bei Mehinaku, Faressi und Trumai zu erkennen.

Lange des (abgeleitet aus Schulter- und Ellbogcnhöhe).

Serien M in. Max, .Vettel Min.

Räk.'tni :

-
UM L'l.t l'.Mi UM

NaliiKju.i . . . 19,, IM «i i Ui.'J

Auetö * 17.1 21.1 H1.N -' UM
4 1 '.',<> 2».* 11t,0 -

Mftliinaku . . 21,.", ms
I'uressi .... 1 1H,I,

Soru-i)
t Mm. Max. Mi'.ic

-1
,

,

1 ",o 21.1, -.'1.4

K.iruyiL .... ,12 uro

Kavupo .... :> 1 !!).!• l'j.j

1 purum .... IS.'» 21VI r»7

Vruimm.ldi . . 4 Ur2 2<M

9 Min. Max. Mitte

20,1 19.6

ix,"

17.2 20,1 JN,7

17 ,H l'j," lN,<i

!!",!• 20, t AU

Individuen S 9 Individuen 6

Vaura .... 20.2 18,5 Mataco 21,3

Trumai 19.9 21,1

Cheretite . . 21.7

Das Gesammtmittel der Serien ist 12 2> 19,6, 8 9 19,2, entspricht also der Bestimmung Quetelot's

für Europäer: $ 19,8, 9 19,0 (nach Topinard & 19,5). Das Novara-Werk (29) giebt für Deutsche & 19,0,

9 18,8, Dcniker für 6 Franzosen 18,6, für 14 Feuerländer 6 19,2, 9 19,7. Die Ostasiaten zeigen viel

niedrigere Werthe:

Japaner (Balz) t 16,9 bis 18,3, 9 16,7 bis 18,4,

Tonkincecn (Deniker)

Javanen

« 17.5,

* 18,3,

6 18,2,

Burjaten (Sehendrikowski) . . 17.8,

dagegen

(Giltschenko) .... 19,0.
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Von den individuellen Variationen steigen weh die Maxiroa über 21,0 bei den Paressi (21,6), Anetö

liororo (21,4), Mchinaku (21,5), Chcrente (21,7), sämmtlich Manner, wahrend keine» der Weiber diese

Grenze erreicht. Die niedrigsten individuellen Werthe finden sich bei Anetö & 17,4, Bororo 9 17,2,

Karaya 9 17,8. Das weibliche Geschlecht hat kürzere Oberarme mit Ausnahme der Kayapo. Das Minimum

der beiden gemessenen Weiber entspricht hier schon dem Maximum der Manner 19,9. Die grösaten indi-

viduellen Schwankungen zeigen die Auetü.

Eine gesetzmfissige Beziehung der Oberarmlänge zur Körperhöhe im nicht nachweisbar. Die grössten

Mittelwert!)« haben Paressi und Bororo, also relativ kleine Leute, so gut wie auffallend grosse.

Bei den Bakairi, Kauiayura und Mehinaku haben Individuen mittlerer Grösse die längsten Oberarme,

wie dies Weisbach von den Chinesen hervorhebt (29, II, 8. 18). Kayapo und Anetö zeigen eine deutliche

Zunahme de» Oberarmes bei abnehmender^ Körperhöhe. Die Stammesgrnppcn zeigen keine nachweisbaren

Unterschiede.

Länge des Unterarmes (abgeleitet aus Ellbogen- und Ilandgeleiikhöhe).

.•M-ri.'ii 5 Mm. M:lx. Mitn-1 V Min. Max.
;

Mittel S c r i
'.' n

• Mm Max Mittel Mi:i. M;IX, Mittel

liororo .... I U 17,1 i.V.) >> 1 1,0 1 (">,!< 1.V-'

Kariiyit .... - IT.ii ltt.4 K IV.» 17,1 m.n

Knyiipij ... 4 1 l.:'. 1 n.S ir..: 2 n,i 1-V-i 144

I|iunn;L ... i i.y:i 1

1

irv-'

Yuniiimadi . . 1 l .">,:> itu; 1C..0

l

=

Bukniri . . .

Nabu nun . .

Anetö ....

k.imavimi
.

Mebin.ikn .

I'ar.-s-i . . .

M In. 7 Hi,r. Iii"

:, l.i.i, KU

4 t-t.t i r..r. int

4 l'i.'J lti.n MIO

lil.H 17,S Ki.lt

v Ki.;. 17,:; U\'i

* I.Y 5 IX.7 ln.lt

1 17.1

v ir.y, n;.<> i.\h

Ll,7 17.'t lt.'.

Individuen 6 9

Vaura 15,2 i<;,7

KU
lfi.4

Die Länge des Unterannes beträgt bei den 11 Serien im Mittel & 15,8, 9 15,9, ist also beträcht-

licher als beim Europäer, für dessen Kanon Quelelet 6 14,4, 9 13,9, Topinard 14,0 annahmen. Indessen

letztere Maasse auch von Europäern häufig überschritten. Da» Xovara-Werk giebt «. B. für

Deutsche .... 6 15,9, 9 15.4,

81aven * 16,0,

Romanen .... $ 15,7,

Von anderen Amerikanern seien erwähnt:

ferner

(Deniker) . .

(Giltschenko) .

l&A

16,6.

Feuerländer (Deniker) 15,6,

Botokuden (n> eigener Messung) 6 15,3, 9 14,3.

Für Patagonier giebt Weisbach 17,2 an, indessen zeigte der in Berlin von Viroho*

TehueltSt' (V. B. A. G. 1879, S. 203) nur 15,4, was jedenfalls mehr Vertrauen verdient.

Man vergleiche ferner:

Japaner (Balz) & 14,2 bis 14,5, 9 14,8 bis 15,1,

Burjaten (Schendriko wski) 13,7,

Javanen (Deniker) 15,0,

Tonkinesen „ 16,3.

Während die mongolische Rasse im Allgemeinen geringere Werth* zeigt, finden sich bei afrikanischen

Negern (Deniker) 16,'. bis 17,1. Weisbach giebt für Congoneger sogar 18,6 an.
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Die weiblichen Maosse sind bei den Xingu •Stämmen im Allgemeinen den männlichen gleich. Die

hohe Ziffer 17,3 bei dem einzigenge messenen Nahuqua-Weibe int wohl zufällig. Bei den übrigen zeigen die

Weiber etwa« geringere Werthe. Die Unterarmlänge nimmt zu mit der Körperhöhe bei den Bakairi, sie

nimmt ab bei Anctö, Mehinaku und Yamamadi, sie ist am bedeutendsten bei mittelgrossen Individuen unter

Kayapo und Paressi. Mit der ethnologischen Classification besteht keine Beziehung, doch ist zu erwähnen,

das« die isolirt »teilenden Karaya «ich von den übrigen durch längere Unterarme auszeichnen.

Der Antibrachialindex unterliegt so grossen und so völlig regellosen Schwankungen, da» die

Mittelzahlen jedes Werthes entbehren. Nur bei den beiden karaibi.ichen Stämmen ist er einigennaassen

conslant. Er schwankt bei den Bakairi S 79,5 bis 84,0, 9 79,3 bis 86,7, bei Nahuqua 85,1 bis 88,1.

Es bestätigt sich hier Topinard's Bemerkung, das« nur für die afrikanische Xegcrrasso (ausser den

Hottentotten) ein bestimmter hoher Antibrachialindex charakteristisch ist, während die „raees jaunes et

blnnehcs" »ich iu dieser Beziehung vollkommen regellos verhalten (47, S. 1088). Diese Regellosigkeit ist

allerdings nur scheinbar, gie beruht darauf, da.« man den Index genauer zu bestimmen sucht, als es nach

der Messung am Lebenden möglich ist, ein Fehler, der so ziemlich allen Indexbestimmungen der modernen

Anthropologie anhaftet.

Länge der Haud. Die Länge der Hand ist wie bei den meinen Amerikanern gering. Das Mittel

von 11 Serien beträgt Ä 10,4, 9 10,3, während Quetelct für den europäischen Kanon 11,3 ansetzt und

selbst das classische der Griechen 10,9 annimmt. Das gewöhnliche europäische Maas* ist überhaupt grösser,

nach Weisbach 11,5, 11,8. Es findet sich da* Maximum der Handlange bei S Toba 11,6, 9 Bakairi

(XVI) 11,4, das Minimum bei S Bakairi III, Xahu.|ua VI, 9,3, 9 Paressi (XII) 9,3.

Von anderen Südameriknnern seien noch folgende Befunde aufgeführt:

Botokuden (nach meiner Messung) .... & 10,6, 9 10,4,

Galibis (Topinard) 10,5,

Nordamerikaner (Deniker) 11,0.

Für seine Feuerländer (Yabgaus) giebt Deniker das ausserordentlich hohe Maass von 6 12,9, 9 12,8.

während die vier in Berlin gemessenen Individuen nur 6 11,2, 9 11,1 zeigen. Diese Differenz beruht

wohl auf Verschiedenheit der Messpunkte.

Jedenfalls scheint die Kleinheit der Hände ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal der amerikanischen

von der mongolischen Kasse zu sein. Für Chinesen constatirt Weisbach 12,8, für die Japaner Bälz

* 11,3 bis 12,8, 9 11,5 bis 11,6. Noch höhere Zahlen giebt Weisbach freilich von malayischen Völkern

an: Javanen 13,0, Maoris und Suinlanesen 13,7, während Deniker für 3 Javanen 10,5, 10 Tonkineeen 10,7

bestimmt, ein Beweis, wie schwer es ist, Messungen verschiedener Beobachter mit einander in Einklang zu

bringen ').

Ein bestimmtes Verhältnis« der Abhängigkeit der Handlänge von der Körperhöhe ist bei mehreren

Individuen nicht erkennbar, nur ist bemerkenswert!!, dass die grossen Hororo-Weiber die kürzesten Hiinde haben.

Breite der Hand (Ansatz der vier Finger). Während bei den Xingu- Stämmen die Hände etwa

halb so breit sind als lang (5,0 bis 5,5 Proc. der Körpergröße), also ziemlich plumpe Formen aufweisen,

zeigen die Übrigen eine schmalere elegantere Ausbildung der Hände (4,4 bis 1,9 Proc.). Besonders schmal

sind die Hände der Gfs-Gruppe, Kayapo und Cherente, bei denen die Breite nur 4,4 und 4,3 beträgt. Die

mittlere Breite der Hand sinkt hier auf 42,0 Proc ihrer Länge, während am Xingu die Mittel der Serien

zwischen 44.1 (Bakairi), 51,5 (Auctö) liegen. (Vergl. hierüber die Zusammenstellung 48, S. 169).

Dem enorm hohen Handindex der Trumai mit 55,6 steht der der M.itaco mit 56,1 gegenüber, eine

Uebereinstimranng, die immerhin auch von ethnologischein Interesse m.

'I Xaeli Stagnier <M. ». A. III. S. 4'J6I hatten Indier 11,95. M»l»ye» 11.83, Ar» Im* ll.sS. ldiropäer II,?;, A«ammit*n
ll.SI, Clüocen ll,«7, J.puner 11.IM. O». «timmt mit d-n Resultaten von \V«i.b»cü und Hsl*.
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Länge der oberen Extremität Im

Serien 5 Min. Max. Milte) $ Mio. Max. Mittel Serien 5 Min. Max. Mittel 9 Min. Mux. Mittel

Bakairi .... 10 45,2 47.1 46.2 H. 45,2 17,0 46,0 Bororo .... 43,8 49,4 46,2 • 12,«» 4ß,l 44,5

Nahuqua . . . s 43,5 4(5,2 45.3 ] 1 45,2 40,2 46.5 Karaya .... 43,9 47,5 45,0 8 45,2 46,« 45.5

Auetü .... IS 43.1t 47,3 45,9 44,7 4Ü,7 45.6 Kayapo .... 44.7 47.7 45,9 o 44, 4 4«,« 45,5

Kamayura . . u 4 4,4 48,7 46,1 44,3 47,0 45,4 Ipurina. . . . 14,7 45,3 45,0

Mebinaku . . e J3.t; 4 45,0 a 43,7 45,0 4tV2 Yamamadi . . 4 4,6 46,8 45.7

Panr«si .... 45,4 49,3 47.2 3 45.»; 47.3 46.2

Individuen 6 ? Individuen 6

Vaura .... i«,l 4(5,0 Toba 4 4,8

Trumai . . . 46.2 43,8

Cherente . . . 48,4

Diene Maasse zeigen im Allgemeinen ziemliche Ucbereinstimmiing. Die 4t Mittel liegen bei deu

Xingu-Stämmen zwischen 45,3 und 46,2, die 9 zwischen 45,4 und 46,5.

Die PsresM zeigen etwa* höhere Werths, * 47,2. Die Bororo »chliessen sich mit ihrem Mittel von

46,2 den Xingu- Indianern an, freilich mit beträchtlichen individuellen Schwankungen. Solche linden aber

ihr Gegenstück in den von Boa« mitgetheilten Maasscn von Oregon-Stämmen, wo für Tinneb 46,2 bin 48,0

und 42,5 bis 49,0 angegeben ist (s. Hr. A. 7 ih Report 1891). Die sehr hohe Ziffer von 49,4 bei Bororo XVII

könnte auf einem Meßfehler beruhen; die dos Cherente 48,4 ist zunächst als individuelle hinzunehmen.

Die beiden Araguaya -Stämme stimmen unter sich vollkommen aberein, t 45,9, 9 45,5, doch sind auch

bei den Karaya die individuellen Schwankungen gros«.

Die beiden Cbacoleutu zeigen die aulfallend geringen Werthe von 44,8 und 43,6.

Eine gleich niedrige Zahl bestimmte Deniker bei deu Kothhäuten der Truppe Buffallo Uill's, 43,5,

während Gould's Irokesen 45,1 zeigten. Deniker möchte diese Differenz der Meßmethode zuachreiben,

docl» ist zu beachten, da** jene Itothhüutc Keitersliimme sind, während diejenigen Gould's seashafte Acker-

bauer waren. Woisbach fand bei seinen Patagoniern mit dem Messbande die kolossale Zahl von 51,0,

wahrend der von Virchow gemessene Tehuelt-e nur 44,3 aufwies. Es liegt daher nahe, die Kurzarmigkeit

der Keiterxtämme ihrer Lebenaweiae zuzuschreiben.

Zum Vergleich seien noch erwähnt:

Botoknden (n. eigener Messung) 6 46,3, 9 44,3,

Feuerländer (Deniker) . . . 47,7.

Tonkinesen „ .... 44,5.

Cochinchinesen „ .... 43,9,

Javanen „ .... 43,8,

Chinesen (Quitekt) .... 41,2(1),

Japaner (Bälz) t 42,6 bis 44,4, 9 42,9 bis 14,7,

Burjaten ( Schendrikowski) . S 42,9,

Europäer (Qui letet) .... 6 45,5, 9 44,2.

Es zeigt sich, dass im Ganzen die Amerikaner langarmiger sind als die Mongolen. Die Geschlechter

lassen in der Extremitiitenlange bei den Xingu -Indianern keinen Unterschied erkennen, bei deu übrigen

sind die weiblichen Maasse etwas geringer, namentlich bei den Paressi und Bororo.

Bestimmte Beziehungen zur Korperhöhe sind nicht nachweisbar, namentlich bestätigt sich nicht die

gewöhnliche Annahme, dass die kleinsten Individuen die längsten Arme haben. Nur bei den Bakairi ist

die» ersichtlich, doch wohl nur zufällig.
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Länge der unteren Extremität (ausgedrückt durch die Trochanterhöhe).

Serien 6 Min. Max. Mittel Min. Max. Mittel Serien 4 Min. Max. Mittel 9 Mio. Max Mittel

Bakairi. . . .
in 50,7 52,7 53.1 B 51,!) 54.3 52.6 Bororo .... 20 48,4 52,8 51,2 ' Ii 49,4 55.fi 52,0

Nahuqua . . . :• .'i0.7 53.3 51 ,8 l'J 50,2 52,1 51,2 Karaya .... 12 50,2 52,'J 51,8 » 19,3 52.0 505

Auetö .... 14 47,1 53,7 ao.5 1 18,7 52,4 50.« Kayapo .... S 50,7 53.2 52,1 •i 50.0 51.9 50,9

Kamayura . . M 51,1 53,ti 52,0 * 50,7 52,0 51.3 Ipurina .... i 49,4 49.7 49.«

Mehinaku . . 48,4 52,2 flü,5 'i 47,6 51,4 »VI Yamamadi . . * 49,8 51.« 51,1

Parcssi .... r.0,8 53,4 5,8 411,8 53,8 51,1

Die StAmme des Centrums entsprechen in diesem Maasse im Allgemeinen dem Quetelet'schen Kanon

für Europäer: 6 52,0, 9 60,8. Das Gesammtmittel der Serien ist & 51,3. 9 51.1. Verhältnissmässig niedrige

Werthe zeigen ausser deu Auetö die arowakisehen Mehinaku und Ipurina. Auch die Bororo können im

Verhältniss zu ihrer Gesammtgrösse nicht als besonders langbeinig betrachtet werden.

Die Kurzbeinigkeit der Chaco- Leute entspricht <ler Kürze ihrer oberen Extremität.

Zum Vorgleich mögen noch dienen:

Botokuden (n. eigener Messung) S 49,8, $ 50,0, Anuamitcn (Topinard) ... 6 50,2,

Feuerländer (Deniker) ... 6 50,1t, $ 50,4, Eskimo „ ... 6 50,7,

Franzosen » ... 451,7, Japaner ( Bälz) S 48,5 bis 50,0, 9 49.0 bis 50.9.

Ein Unterschied der Geschlechter ist bei diesem Maasse kaum erkennbar. Nur bei den Araguayn-

Stämmen sind die Weiber entschieden kurzbeiniger, was schon der Augengohein lehrt, langbeiniger dagegen

bei den Bororo.

Die TrochanterbOhv nimmt mit zunehmender Körperhöhe zu bei den Bororo, Karaya und Purns-

SWimmen. Sie nimmt ab bei Nahurma, Paressi und Mehinaku. Bei den übrigen ist kein bestimmte* Ver-

hältnis* erkennbar.

Knieh5he. Die Länge der einzelnen Absclinitte der unteren Extremität lässt sich bekanntlich

aus ProtectionBmaassen uicht sicher bestimmen. Wir müssen uns mit der Höhe des Kniegelenkes

begnügen, wofür indessen die Messpunkte sehr verschieden gewählt werden. Der naturgemfisse ist. wie

Topinard richtig bemerkt, der uutere Band der Kniescheibe. Viele Beobachter gehen von der Mitte

oder gar vom oberen Rande aus. Leider ist bei den vorliegenden Messungen eine exaete Bestimmung

des Messpunktes, bei der Schnelligkeit, mit der meist zu arbeiten war, verabsäumt worden. Die

Stelle des Gelenkes wurde annähernd nach der Lage des t'apitulum fibulae und des Condylus externns

bestimmt

Die erhaltenen Maasse, wenn auch ziemlich consunt, sind wohl durchwog um ein Weniges zu hoch

und empfiehlt es sich daher, sie nur unter einander zu vergleichen. E» scheint übrigens in der That eine

beträchtliche Unterscheukellänge fast allen Stämmen zuzukommen, was auch aus der Photographie sich

ergiebt im Gegensatz zu der Kürze dieses Gliedes bei der mongolischen und malayisehen Risse. Die Mittel

der Serien sind für 11: $ 29,8, 9 29,6. Die Xingn -Stämme (ausser Mehinaku) «eigen die höchsten (30.2

bis 30,6). dio Chaco- Leute die geringsten Ziffern (27,2 bis 28.9). Letztere entsprechen damit den in Herlin

gemessenen Tehuelü»»" 8 27,3, 9 27.5.

') iJie uteUteu von Kti.nrti.lbU an exotischen Vi'dkern bp*tinwitt;n Kniehohen ]a«u.-n an Exaethci» zu wünschen «ihrig,

»o itasH wir über die wahre Lariße der einzelnen BeinabscUnhte bei den lta»wii rioi^b durchaus im l nklnrrn «iud. Nnmi iit-

lirh Hat ti. Fritech eindringlich auf diesen Mangel aufmerksam |{emacbt. Der von ihm einplnhleiie S<- h in i d t ' »che

rmportionuMblnawl ['/. t. K. ist»:., K. 172 tT.) verspricht m der That ein wichtige« lliilf.inittel für »»Iche ITiitcrsnchnmrwi *u

werden. Doch bedarf e» noch uinfa>»nder Vorarbeiten über die Priricipieu dieser Methode.
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Verhältnis» der oberen Extremität (ohne Hand) zur unteren Extremität (ohne Fun»),

letztere = 100 gesetzt

Serien Mittel Mittel Serien Ü> Mittel $ Mittel Individuen 4 9

Iiukairi .... 10 73,8 h 72,8 Bororo .... i; 75,7 73,4 Vaura .... 73,1) 47,3

Nahuqua . . . 5 73.2 i 77,8 Karaya . . . '.i 73,2 74,7 Choreute . . . 82,1

Auetö .... * 73,9 j 75,7 Kayapo . . . 73,3 Toba .... 73,3

Kanifiyura . . . 4 73,5 73,2 Ipnrina . . . 75.4 73.«

Mehinaku . . . S 75,2 Yamamadi . . 4 75;t

Pareui .... 8 76,4 76,6

Das Gcsammtmittel der Serien ist för 11 $ 74,4, 7 9 74.!». Die Xingu-Stimme (ausser Mehinaku)

stimmen mit einem Index von 73,2 bis 73,9 gut zusammen. An sie reihen sieb Kayapo und Karaya mit

73,3 und 73,2, wogegen die arowaki&chen Stämme am Purus nebst ihren Stammverwandten Mehinaku und

Paressi erheblich höhere Ziffern (75,2 bis 7G,4), also relativ längere obero und kürzere untere Extremitäten

zeigen. Die stärksten individuellen Schwankungen finden sich bei den Auetö.

Geschlecht«differcnzen treten am anffälligsten bei Bororo uud Karaya hervor. Bei ersteren haben die

Weiber im Verhältnis» zur Beiulänge erheblich kürzere, bei letzteren längere Arme als die Männer und

zwar liegt die« bei den Uororo an der absoluten Kürze der weibliehen Arme, bei den Karaya au der Kürze

der weiblichen Heine.

Fusslänge. Dieselbe ist beträchtlicher, als man nach der geringen Länge der Hand erwarten sollte.

Das Gesammtmiltcl der Serien ist * 15,2, 9 14,8 (Max. 6 15,7, 9 16,0, Min. S 14,5, 9 14,5). Es

erreicht zwar noch nicht den Kanon Quetelet's, 6 15,7, 9 14,9, übertrifft aber um ein Weniges den

von Topinard berechneten mit 15,0 und dun classischen der Griechen mit t» 14,9. Die relativ hlngsteu

Füsso seheinen die arowakischen Stämme Mehinaku, Pareirei und Yamamadi zu besitzen, 15,6 bis 15,7, ein

Maas«, das aber auch von den Auetö erreicht wird. Der auffallend hohe Werth des einzigen gemessenen

NahiKjuA-Weibos (Km. XXV) ist wohl Zufall.

Die beiden Araguaya-Stänime stehen in der Fusslange den Xingu-Stätnmeu nach. Auffallend niedrig

iat der Werth derselben bei den Karaya.

Im Allgemeinen besitzen die Weiber kürzere Fasse, was bekanntlich sonst uicht immer der Fall ist,

wie die deutschen Frauen Weisbach's und die japanischen Messungen von BSlz beweisen (& 13,8 bis

14.6. 9 14,6 bis 14.!»).

Die Fusalänge nimmt ab propoiiionol der Körperhöhe bei den Parcsai. weniger entschieden bei den

Bakairi, Mehinaku und Kaya)*». Von don Bororo -Männern haben die grössten Individuen die relativ

geringste Fusslänge.

Fussbreite. Das Gesammtmittel der Serien ist t 6,0, 9 5,7, jedoch überschreiten die Xingu-Stümiuc

dasselbe nicht unbeträchtlich, während die der Araguaya ebenso weit dahinter zurückbleiben.

Die Vertreter der Tupi — Auetö und Kamayura — zeigen die höchsten ($ 6,4, 9 5.7 bis 5,9),

die der Oes — Kayapo und Akuä — die niedrigsten Wcrlhe, t 5.5. Auch Karaya und Bororo haben

noch ziemlich schmale Füssc, dem Qu et el et'schen Kanon (ö 5,7, 9 5,4) für Europäer entsprechend.

Die niedrigsten Ziffern unserer Liste nähern sich den von Bälz an den Sandalen tragenden Japanern

constntirten Werthen Ö 5.5 bis 5,6. Doch sind bei letzteren die weibliehen Moassc auffallend höher (5,9

bis 6.5;.

Uelier den Längen-lireilenindex des Fusses, der das gleiche Hesulut ergiebl, vergleiche man die Zu-

sammenstellungen v. d. Steinen'* im Expeditionswerke (4H, S. 170, 430, 470). Danach ist das Mittel der

Ehrenreich. UmtUinltcbr .Stammt. 16
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Xingu-Serien t 41,2 (Bakairi) bi» 42.4 (Kamayura),

9 38,5 (Kamayura) „ 4l,3(Auetö),

Paressi . . t 39.2. 9 42,6,

Hororo . . 6 37.5, 9 37,.'.,

ferner Karaya $ 38,6,

Kayapo 4 36,9,

Ipurina 8 39,1,

Yamamadi $ 37.2.

SclmlterhrfMte (Abstand der Äußersten Punkte de» Akromions).

Serien • Min M ILX Mittel Ml!l. Max. Mittel < > : r i e n 6 Min. Max. Mut* 1 Min. Max, Mitte!

Bakuiri . .

—
2»;,2 24.7 b 2.1.1 24.2 21.S Rororo '."."» 21, '5 2.">.0 21,li : 20,4 22.»i 21.5

Nnhuqus , . 22,4 2.
ri,d 1 22,8 Kiirny» ,

:2 20,* 23.» 22,2 2o,H 22,5 21,8

Aueti. .
. 2M,ii 25,1 24,51 - 2:i,0 2:i.H 21.3 KuyajK) ... •> 22.(1 22.7 22.2 t 22.0

Kamayuni - 23.15 21, S 244 21.5 22.7 IpUrimi 22.(1 25.5 Ü.7

Mclumiku 2», Ii 2ti,(t '2.1,2 Yniniimiuli . 22,.; 23,i 2M
Paressi . 2:1.5 2».,2 249 ,,, 2l,:i

Individuen 1. T.btdlo A.

Auch bezüglich diese« Maasses herrscht noch grosse principielle Unsicherheit, worüber «ich Topiiiard

ausführlich ausl&sst (47, 8. 1082). In der Thal giebt Quetelel's Kanon die „largeur biacromiale" beim

Europäer auf t 23,4, 9 22,0 an, withrend nach Topinard die „largeur m&ximum des epaules", also der

Abstand der Anssenfläohe der beiderseitigen Humerusköpfe , der natürlich grosser sein müsste, als die

Akroraialbreite, nur 23 Proc der Körperhöhe beträgt.

Eine Vorgleichung der Mcsszahlcn verschiedener Beobachter ist daher kaum anzustellen. Von unseren

Indianern zeichnen sich die des Xingu-Gcbietes durch beträchtliche Schulterbreite aus, die gleichzeitig mit

einem bedeutenden Brustumfang schon auf den Photographien bemerkbar dio Oberaus kräftige Thorax-

entwickelung jener an dio Arbeit im Kann gewöhnten Fischervölker bekundet. Sehr charakteristisch ist

hierfür da» Gruppenbild der vier Mehinaku im Expeditionswerke (46, Taf. 14).

Bei den Bororo wird die absolut genommen recht ansehnliche Schulterbreitc durch die bedeutende

Korpergrösse compensirt, während die Araguaya-Stämme, die überhanpt graciler gebaut sind, ein relativ

geringes Maas« zeigen. Bei den Kayapo scheint die ganze Entwickelung de» Thorax eine Folge ihres

domesticirten Zustandes zu sein (*. unten). Im Ganzen ist hoher Wuch» mit relativ geringer Thoraxbreite

verbunden. Die Weiber stehen indes«, ausser bei den Kayapo, an Schnlterbreite den Männern nach. Die

grössten Differenzen der Geschlechter zeigen die Bororo.

Für die übrigen Stämme gestattet die geringe Anzahl der Messungen kein sicheres Unheil.

Brustumfang.

Serien s Min. Mux M.tt.-l Min. Mux. MitW Serif n Ä Min. Max. Mittel 5 Mi« Max. Mittel

üukuiri ... r.i.t r*i.:i f. r.u.n 5 '1,1 .•4,14 Itornro 52.1 58,1 .Vi 1 17, Ii 55,5 51,3

Niihuijua 1 j Im.2 57,«; .M/i 511,1 53 1 Karaya . . v: 52,'l 5S.I) •Vi 1 52,11 5;i,t. .Vi,7

Auctö ... u 55.7 150,5 W.l r,-.,i» -,i,,:; :/>,!> K;>yupo b 1 1,1 5'i.,i xvi

Kiuiuivuru . w r.1,7 :•.!),! 1 iVi.o r>o.:-i 52, ti 51.1» l|i:ifil)ji . .
,

'2 ;".:!,
1 ft .*>..) r>i2 Ol

M( Iii na kii . 5Ü.4 >;o,i :>7,k 51). 1-1 511. (i ,Y> l V ;nii.i in n.ii , . * 52,1 57.S .Vi.H

l'fttV>-l . . . 9 • : :V1,2 V.4 r.2,5 57,1 54,

S

I

Individuell «. TuMIc A.
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Der Umfang des Brustkorbes ist im Ganzen sehr beträchtlich. Da« Gesanimtmitlcl der Serion ist für

11 $ 55,5, 8 9 54,1. Die relativ grösste liniHtweite kommt den Xingn-Stämmcn zu und tritt hier, wie

bemerkt, schon bei der Süsseren Betrachtung auflallend hervor. Don hüben Ziffern der Anetö (58,1) und

Hehinaku (57,8) entsprechen auch die Feuerlander Deniker's mit 58,7; die Patagonier Woisbach's hatten

sogar den enormen Betrag toi» 64,1 (?). Gould's Irokesen zeigen mit 55,7 etwa den Durchschnitt. Für

Europaer giebt das Novara-Werk im Vergleich dazu sehr niedrige Werthe an: DcuUche 50,5, Englander 51,0,

Rumänen 51,7, Slaven 51,9, während bei Deniker sechs Franzosen mittlerer Grösse 52,6 beaasscD. Goald

conrtatirte bei der weissen Bevölkerung der Vereinigten Staaten Matrosen 53.2, Soldaten 53,3, Studenten 50,9.

Jedenfalls sind unsere Indianer als im hohen Maasse weitbrüstig zu bezeichnen, vor Allem die an die

Arbeit im Kanu gewöhnten des Xingu-Qucllgcbictcs, während die unter anderen Bedingungen lebenden

Kayapo niedrigere Kahlen aufweisen (53,3). Doch handelt es sich bei diesen um Individuen, die schon

unter der civilisirtun Bevölkerung aufgewachsen sind. Nur bei den Karaya übertreffen die Weiber die

Männer an Brustweite, und zwar beträchtlich, gemäss ihrer überhaupt stark in die Breite gehenden unter-

setzten Statur.

Die kleinsten ludividuen haben den relativ grünsten Brustumfang bei Auelö, Mehinaku, Bororo und

Yamamadi. Bei Bakairi und Karaya haben die mittelgroßen Leute den gröbsten. Er fällt mit der Körpcr-

grösse bei den Paressi.

Nabelhöhe.

Serien Ö Min. Max. Mittel 9 Min. Max. Mittel Serien Ö Min. Max. Mittel 2 Min. Max. Mittel

Bakairi .... 10 5H.H 61,0 59,9 s 59,3 60,8 «0.4 Paressi .... » 59,1 61,2 60,1 3 58,7 59,9 58,9

Nahuqua ... 1» 57,8; 59,4 58,6 i 57,3 Bororo .... 57,4 63,0 59,5 >i 58,9 63,0 60,4

Auctö .... I* 60,2 61.6 60.6 s 59,1 59,4 59,2 ' Karaya .... in 58,6 61,1 59,9 S 58.0 61,8 59,5

Kamayura . . 14 58,0 61,5 59,6 2 59,6 60,5 60,1 i Kayapo . . . 60,5 61,1 60.1

Mehinaku . 6 56.0 60,1 58.5 Yaniamadi . . * 50.5 CO, 59,4

Individuen i. Tabelle A.

Das G*samm< mittel der Serien ist 10 S 59,6, 6 9 59,8, also nur wenig geringer als der europäische

Kanon verlangt (n. Topinard 60,0, n. Quetelet 6 60,2, 9 59,6). Am nächsten kommen ihnen, fast

übereinstimmend, Bakairi, Auctö, Paressi, Araguaya-Stämme und Bororo, letztere freilich mit betrachtliehen

individuellen Unterschieden.

Nahuqua und Mehinaku haben die niedrigsten Maasse. Sic stehen darin den Feuerländern nahe, von

denen die in Berlin gemessenen 8 58,4, 9 56,8, diejenigen Deniker's (12) 6 57,2 zeigten. Doch hauen

die sechs Franzosen des letzteren ebenfalls nur 68,2.

Bei Bolokuden ermittelte ich selbst « 59,9, 9 60,7, IUI» bei Japanern 5 56.1 bis 58.8, 9 58,7

bis 59,6.

Dass bei Weibern der Nabel relativ höher liegt, wie das Novara-Werk (29. II, S. 239) behauptet,

scheint auch aus unseren Serien hervorzugehen, wenn man die kleinere Zahl der gemessenen Weiber

berücksichtig!.

Höhe der Crlsta Uel. Die Höhe de« oberen Bandes des Darmbeinkammes zeigt, wie zu erwarten,

die gleichen Verhältnisse wie die Nabelhöhe, und genügt der Hinweis auf die Tabelle A. Das Gesammt-

mittel ist 6 59,8, 9 60,2. Die beiden Mehinaku III und VI haben die auffallend geringen Werthe 55,9

und 56,3, was aber ganz ihrer geringen Xabelhöhe von 56,0 und 58,0 entspricht Im Ganzen stimmt dieses

Maasg durchaus mit dem europäischen Canon.

Höhe der Symphyse. Dasselbe gilt für die Höhe der Schanibeinfuge. Ihr Gosammtmittel beträgt

t 50,7, 9 49,6, also ganz der Qiu' tolet'schen Bestimmung entsprechend, während Topinard die Procent-

zahl & 50,5 angiebt.

Nach Topinard (17, S. 1074) hatten 27 Annamiten 51,2, 10 Neger 51,8.

16»
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Die Mehinaku zeigen auch hier wieder die niedrigste Durchschnitlaziffer, wenn wir von den beiden

Ipurina absehen. Die individuellen Schwankungen sind am gröastcn bei den Bororo, 6 53,0 bin 48,0,

9 53,3 bi» 47,4.

KopfmaaSBO (hierzu Tabelle B).

Kopfhöhe (verticale Länge des ganzen Kopfe» vom Scheitel zum Kinn). Die Mittelrahlen sind für:

Bakairi . . 6 14,1, 9 13,5, Paressi . . * 14,7, 9 14,7,

Nahuqna . Ä 14,0, (9 14,5), Bororo . . & 14,7, 9 14,3,

Karaya . . $ 14.6, 9 16,5,

Kayapo. . t 13,9, (9 15.4),

Ipurina (6" 15.7),

6 14,7,

Vau« . . * 14.3, 9 12,6,

Truraai . 14.5, —
Cherente . 15.2, —

. S 14,3, 9 14,5,

Kamayura 6 13,9, 9 13,9,

Mehinaku . t 13.9, —
Die aua der Gosammthöhc'und Kinnhöhe abgeleitete verticale Länge den ganzen Kopfe« ist ein »ehr

unsichere« MatuM wegen der Schwierigkeit, du Kiun gcuQgend zu fixiren. Hier wäre directe Messung

durch einen geeigneten Stangeuzirkel unerläßlich.

So viel ixt indessen ersichtlich, das* die Mittel der männlichen Serien zwischen 13,9 bi» 15,0, die der

weiblichen zwischen 13,5 und 15,4 liegen, also ein wenig höher als der von Qoetclot angenommene

Durchschnitt für Europäer, 6" 13.C, 9 14.0.

Indessen ist dis wahre Differenz von europäischen Maassen erheblich grösser. Topinard's Kanon

nimmt 13,3, der französische Künstler-Kanon 12,5, wahrend Douikcr bei sechs Franzosen 12,2 bestimmte.

Feuerländer (Denikcr) 14,0, — i Cocbincbinesen (Deniker) 14,5,

„ (Topinard) t 15,0, ? 14,8. Tonkinesen „ 14,0,

Eskimos „ & 14,9, 9 14.8, Sundainsulaner „ 14,2,

Japaner (Billz) . . 6 14,7 bis 16,2, 9 14,6 bis 16, , Javanen „ 14,3.

(Xovara) . 6 15,1, S 15,8,

Die Weiber zeigen nicht, wie man nach Weisbach erwarten könnte, höhere, sondern etwas niedrigere

Ziffern, ausser bei Karaya und Kayapo.

Die Kayapo haben zusammen mit Kamayura und Mehinaku die niedrigsten, die Auetö die höchsten Köpfe.

Im Ganzen wird auch durch unser Material die Regel bestätigt, dass grosswüchsigu Individuen die

grösste absolute, aber eine kleinere relative Kopfhöhe haben als die kleinwüchsigen. (Vergl. das Referat

Ober Roshdestwenski's Arbeit im A. C. B. I, S. 12, Nr. 7.)

KopfdurehmeBSer und Indleefl. Um bei der vurgleichcndeu Betrachtung dar Kopfdurchmesser zu

einem befriedigenden Ergebnis« zu gelangen, milssen wir uns vor Allem vor einer übertriebenen Bcwerthung

der Indexziffern, insbesondere des Langen- Breitenindex, hüten. Nach den Mittelzahlen des letzteren lasse

n

sich zwar die verschiedenen Stamme in einer Weise gruppiren, die annähernd der ethnologisch-linguistischen

Eintbeilung entspricht, jedoch ist das reiner Zufall und berechtigt nicht, für jede ethnologische Gruppe

eine bestimmte, innerhalb enger Grenzen variironde Indexziffer aufzustellen. Einigermaassen konstante

Werthe erhalten wir überhaupt nur bei den durchweg stark brachycephalen Kayapo und den dolicho-

cephalen Karaya. Bei den übrigen sind die individuellen Schwankungen so gross und regellos vertheilt,

dass die Mittebtahlen jedes Werthes entbehren.

Bei der verhältnissmassig geringen Anzahl der gemessenen Individuen ist es auch ganz überflüssig,

die Häufigkeit einzelner Indioes in den einzelnen Reihen festzustellen, um etwa zu sehen, ob hier Mischungen

stattgefunden haben oder nicht. Was von derartigen Versuchen zu halten ist, wurde bereits in der Ein-

leitung erörtert

Mag das Verhültniss gewisser Durchmesser zu einander geeignet sein, die Form des knöchernen

Schadeis oberflächlich zu charakterisiren und als rein dcscripüver Ausdruck seine Berechtigung haben, für

die Betrachtung und Vergleichung der Kopfdimensioncn Lebender sind solche Indiccs völlig nutzlos und

irreführend. Gleichheit des Index bedingt eben nicht in demselben Maasse auch Gleichheit der Form,

Verschiedenheit im Index nicht Verschiedenheit der Form.

Das erscheint auf den ersten Blick vielleicht paradox, hat aber seinen höchst einfachen Grund. Wir

sind nämlich gewöhnt, den Index mit einer überflüssigen und deshalb irreführenden Genauigkeit zu
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bestimmen, erhallen deshalb aul dem Papier Differenzen, die in Wirkliehkeil völlig bedeutungslos sind,

und wittern schon Rassenversohiedenbeiten und Mischungen, wo es Bich um Unterschiede von 5 Proc im

Breitenindex handelt. Drückt man die Kopf breite in Prozenten der Kopflänge au», so übersieht man

gewöhnlich, das* 1 Proc. der letetcron nicht mehr als 1,5 bis 2 mm aufmacht, 5 Proc. also nur 7,5 bis 10 mm,

man also wahrlich keine Veranlassung hat, Schädel, die um einen so geringen Betrag in der Breite von

einander abweichen, für wesentlich verschieden au halten. Nun gar noch eine oder zwei Deciraalstellcn zu

l>erücksichtigen, d. h. also die Breite in Tausendsteln und Zehntausendsteln der Kopflänge auszudrücken, ist,

so „exaet" es auch scheinen mag. einfach sinnlos. Wesentliche Unterschiede dürften bei Lebenden erst bei

einer Differenz von 10 Proc. im Breitenindex vorliegen. Hätte man sich von vornherein daran gewöhnt,

die Lange bei der Indexberechnung nicht = 100, sondern — 10 oder = 1 zu setzen, so wäre manches

phantastische Spiel mit Indexziffern und Curvenconstructionen über die Vertheilung von Indices innerhalb

einer Bevölkerung unterblieben und man stände nicht solchem Chaos von „Mischungen" gegenüber wie

jetzt. Die Indexwerthe 0,7 and 0,8 oder Vit a|>d Vi« erscheinen eben nicht so verschieden wie etwa 72,5 von

83,5. Da die Indices nach den absoluten Kopfmaassen ohne Berücksichtigung der Körperhöhe berechnet

zu werden pflegen, so geben sie auch keinen Aufschluss darüber, ob z. B. Dolichocephalie durch grössere

Länge oder durch geringere Breite bedingt ist, worauf doch zum Zwecke der Vergleichung alles ankommt.

Schon deswegen können gleiche Indices durchaus utigleichwerthig sein ').

Betrachten wir also die Indices lediglieh als das. was sie sind, nämlich rein beschreibende Termini,

als Ausdrücke für gewisse Formmerkmale von sehr verschiedenem Werth. Sie zum Classificfttionsprinoip

oder geradezu zum „Rassenmerkmal" zu machen, ist ebenso bequem wie unwissenschaftlich. Die kritiklose

Berechnung, Gruppirung und Vergleichung von Indices ist — sit venia verbo — nichts als ein wissen-

schaftlicher Zopf, dessen sich die moderne Anthropologie endlich einmal entlassen] sollte.

Indem wir nun die Durchmesser alle auf dio Körperhöhe beziehen, kommen wir von vornherein nicht

in die Versuchung, eingebildete Unterschiede aufzustellen. Die einzelnen Gruppen erweisen sich dann als

viel homogener, als man dem Index nach vermuthen sollte, wobei gleichzeitig die zwischen ihnen bestehenden

wirklichen Differenzen deutlich hervortreten.

Es kommt dabei jedoch weniger die ethnologische als die geographische Gruppirung zur Anschauung.

Wir erkennen Gegensätze zwischen den Xingu-Stämmen einerseits, denen des Purus, der Bororo und den

Araguaya -Völkern andererseits, nnd können von letzteren wieder die ethnologischen Gruppen der Karaya und

Kayapo von einander scheiden.

Btkairi.
(L. = grösste Länge, B. = Breite, II. = Ohrhöhe, V. z= Horiiontalumfang, L.-B.-I. = Lingeu-Breiten-Index,

L.-H.-I. - Längen- Hf>bea-Index.)

Km. L. B.
:

« L.-B.-I. L.-H.-I. Km. a iL V. L.-B.-I. L.-H.-I.

s

I 11.3 8.« 7,6 325 76,4 «7,4 XI 11.2 8,8 7,1 33,7 77,9 62.9

II 11.4 9.1 7,1 33,8 80,3 62,2 XII 11,4 8.9 7,7 34,4 78,7 «7,4

III 11,0 8,0 7,7 32,6 73,8 59,8 XIII 11,1 9,5 7.« 31,4 84,8 69,2

IV 11.3 8,8 7,7 33,3 77.3 67,6 XIV 11.7 9,5 8,8 36,5 80,3 71,2

V 11.0 9,1 7,2 32,7 82,<i 74,8 XV 11,7 9.3 7,6 35,4 79,4 64.8

VI 11,8 9,6 7.7 35.0 81,»! 65,2 XVI 10,5 8,4 7,8 38,3 79.5 59,0

VII 11,9 !U 7,0 35,3 76.8 59,0
Mittel 11,3 u 7.7 35,4 80,1 65,9

VIII 11,« ».4 7,7 33,5 80,7 66,1

IX 11.!» 9.5 34,9 80,1 «4,5

X 12.0 9fi 8.3 34,8 80,0 69,8

Milte] ILO 9.1 u 33,8 70,0 65,6

') Kin Oblong würde, wie Sorgi «ehr riehtijr hervorhebt, denselben Index z.-ig<-n wlt cio Uhiimbus!
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Der längst«, breiteste nnd höchste Kopf (X) ist mit dem Index 80,0 bracbycephal , der am meisten

dolichocephale III (Index 73,8) «tcht an Länge den brachycephalen VI, IX nnd X nach. Der am stärksten

brachycephalc (V) Ist gleichzeitig der kürzeste bei grosser Breite nnd geringer Höhe. Auch die 9 Serie

hat ein Maximum für alle drei Dimensionen, nämlich XIV mit der bedeutenden Höhe von 8,3. Der kürzeste

und schmälste weibliche Kopf (XVI) steht seinem Index nach in der Mitte der Reihe. Die 9 Köpfe sind

im Ganzen etwas kürzer als die Ä bei gleicher Breite.

Die höchst« Indexziffer von 84,3 bei XIII ist bedingt durch die sehr bedeutende Breite bei geringer

Länge.

Die Zahlen für den Kopfurafang sohlicssen sich nicht immer genau dem durch die drei Dimensionen

bestimmten Kopfvolnmen an, doch haben die grössten Köpfe auch den gröasten Umfang. Der übermässig

hohe Werth 38,3 bei XVI beruht wahrscheinlich auf einem, durch den starken Haarwuchs verursachten

Messfehler.

Im Allgemeinen steht die Gesammtgrösse des Kopfes im umgekehrten Verhältnisse zur Körperhöhe.

N a h u q u a.

Km. L. B. II. U. L.-B.-I. L-H.-I. Km. h. H. a L.-B.-I. I-..-H.-I.

6 *
I 11,1 9,4 7,3 84,8 65,4 XVI 11,3 9,0 7,5 79,7 71,4

» 11.8 9,3 7,4 34,7 78,7 62,9 XVII 11.4 8,3 8.2 72.8 72.2

III 11.5 0,1 7,5 31,4 78,9 66,8 XVIII 11.0 9,0 7.6 82,1 69,4

IV 11,8 9,8 7.7 81,6 64,3 XIX 11.7 9.7 8.5 82.8 71,7

V 11.7 8.8 *,2 75,4 70,0 XX 11,1 9,4 8.4 81,2 75,9

VI 11,4 8,8 8.1 32,8 78,3 71,5 XXI 12.0 9,6 8,0 84,2 66,7

VII 11,7 9.8 8.0 83,3 67,7 XXII 11,6 10,1 8,0 82,3 69,1

VIII 11,3 9,3 7,7 83.0 68,1 XXIII 12,5 ».7 9.1 77,5 72,2

IX 10,8 8,6 7,7 33.4 79,3 71,3 XXIV 11,6 9,5 7,8 85,0 67,4

11,3 9,3 7,9 82,4 69,8 XXV 11,8 9.7 8,5 35,0 82,8 71,8

11.H 9,0 8,1 81,0 «8,8 XXVI 12,2 10,1 8.5 82,5 70,1

XII 11.7 9.5 7,5 80,3 62,8 XXVII 12,4 10,2 8.4 82.2 67.8

XIII 11.8 9.8 7,9 78,7 61,8 Mitlei 11." 9.5 8£ a\o 813 70,5

vx 11,5 9.9 8.1 39.9 84,7 70.6

XV 12,0 9.7 8,2 80,7 67.9

Mittel 11.5 »;« 7.8 34,0 80.« «7,4

Obwohl die Nahuqua im Breitenindex den Bakairi nahe stehen, so unterscheiden sie sich doch von

letzteren dnreh grössere Breite und Höhe des Kopfes. Die« gilt besonders für die Weiber. Der längste

& Kopf (XV) zeigt einen geringen Grad der Brachycephalie (Index 80,7), während der kürzeste (IX) wegen

seiner gleichzeitigen Schmalheit noch im Bereiche der Mesoccphaliu liegt (Index 79,3). Das Maximum der

Brachycephalie zeigt I, einer der kürzesten Köpfe bei bedeutender Breite.

Der längst* 9 Kopf (XXIII) liegt trotz sciuer das Maximum der Bakairi übersteigenden Breite noch

im Bereiche der Dolichoccphalic, während der fast ebenso lange XXVII. in Folge seiner extremen Breite

brachycephal ist (Index B'2,1). Fast den gloichen Index besitzt der kürzeste Kopf (XVIII), ein weiterer Beweis,

wie wenig aus dem Längen Breiten • Index allein zu entnehmen ist. Das Mittel der Kopfdurchmesser bei

den \ahui|iia-Weihern entspricht dem Maximum ihrer Bakairi-Genossiunen. Drei von ihnen überschreiten in

der Breite den Werth 10,0, während nur eine unter 9,0 zurückbleibt.

Die weiblichen Köpfe sind hier also in allen Dimensionen grösser als die männlichen. Bei beiden

Geschlechtern nimmt im Allgemeinen die Kopfgrösse zu mit der abnehmenden Körperhöhe.
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A u e t ö.

Km. » » L-B.-I. Km. I-. H. V. U -B.-I. L.H.-I.

*> S

1 11.0 9.7 7.5 78,0 04,5 XI 11,9 9,6 T, _ 81,1 64,9

II 11,8 9.0 7.2 z 76,1 66,3 XII 11,6 9,2 7.8 79.6 67.1

III 11.5 9.5 7,8 34,5 82,6 67,4 XIII 11,9 9,4 8* 35,4 79,5 70,3

IV ll,»> 9,3 7,1 34,1 80,2 61,5 XIV 11,8 9,0 7.2 76,1 60.1

V

VI

11.7

11,6

9,3

9,4

7,<;

7.7 32,8

79,4

80,7

65,1

66,3

Mitt*l 117 9.3 7.«

9

34,4 71),6 Ü5.3

VII

VIII

'l

11,6

11,0

11,7

11,6

9,5

9,2

9,7

9,0

7.2

7,6

7.9

7,7

81,5

78,8

83,2

77,5

62,0

65,2

<w,6

65,9

XV

XVI

11.7

13,4

».4

10.4

",4

8,3

34,2

36,1

80,3

77,6

63.4

62,0

: Mittel 0,9 *' 78,9 02.T

Die 6 Maaase stimmen im Ganzen mit denen der Nahuijua. Der kürzeste (HI) ut gleichzeitig einer

der breitesten und erreicht so die Brachyccphalie von 82,6. Der schmähte (II) besittt eine bedeutende

UlDge, ist somit stark dolichocepbal . 73,0. Nichtsdestoweniger sind die Schwankungen in der Länge sehr

gering (0.4).

Von Weibern konnten leider nur zwei Individuen gemessen werden. Wahrend die eine (XV) »ich

den * Maussen ansohlieiwt, zeigt die andere den «ach allen Dimensionen gröwrten Schädel, der Oberhaupt

zur Beobachtung kam. Dieselbe Person bat die geringst« Körpergrösse von 139,5 cm. Im Uubrigen ist

kein bestimmte» Verhältnis» zwischen Körpergrös»e und Kopfgrösse wahrnehmbar.

K&roayara.

Km. L. U. II. L.-B.-1. L.-ll.-l. Km. L. B. 11 V. L.-B.-I. U-ll.-l.

5 6

10,8 8.7 6,6 81,1 61,1 XII 11,6 8,1 33,5 78.3 67,2

II 11.5 9,2 7.5 79,7 65,1 XIII 11,1 8,9 7,1 80.2 63,8

III 11,6 9.1 8,1 33.5 78,3 71,2 XIV 11,3 8,7 7,5 77,2 66.7

IV 11.1 8,5 7,5 77,4 67,4 Mittel II* 8,tt 7* 33,7 79* ft\3

V 10,8 8,7 7,0 80.3 61.6 ?
VI 11,5 9,3 7,3 33,9 80.9 63,5 XV 11,7 V2 7,8 34,0 81,8 66,7

VII 10,5 8,6 6,8 81,6 64,9 XVI 11.4 9,4 7.8 81,8 68,8

VIII 11,6 8,8 7,8 33,8 76,0 66,7 XVII 11,8 8,8 7,5 74,4 63,3

IX 11,0 9,0 7.1 81,6 64,3 XVIII 11,8 9,1 7,0 34,9 76,7 58,9

X 11.4 9.3 6.9 81,5 60,1 Mittel 11.7 ,. 7.5 34,4 78.7 04.4

XI 12.0 9,2 7.3 76,7 60,6

Die Knmayura schlicssen sich zwar im Mittel ihrer Längen-Brciten-Indice» den stammverwandten Auetö

an, doch sind ihre Köpfe im Allgemeinen kleiner, namentlich in Breite und Höhe, wesentlich kleiner im Umfang.

Die Weiber haben auch hier in allen Dimensionen grossere Kopfe. Sie stimmen im Ganzen mit den Atictö-

Männem. Die am meisten Dolicbocepbalen sind auch hier bei beiden Geschlechtern die relativ längsten.

Von den Brachycephalon zeigen einige eine relativ geringe Breite (II, VII, XIII). Die giössten Männer

haben bis in die Mitte der Serie im Allgemeinen kleine Köpfe, doch finden sich solche auch bei den

kleinsten Männern. Die kleinsten Weiber haben die längsten.
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Mehinaku.

Km. L " 1 1j.-1I.-I. I. .11.-1, Km II. II. i. -ii. i. L -H.-l,

?

1 1 1.0 7,1 ,'i:t.i; 77,3 d i,:? > 1

1

1 l,i
— t- 1'

. (>.(>

II 11,0 *,7 7 j ;;:>.<'. 7**.2 t;..,ti VIII 11.7 2 7,') — 78,3 i;7.*

III 11,1 ;>,o 7,;s il2,M *1,1 iict.rt IX 12.2 M 7,H — 71.'» 61.2

IV 11.7 tu 7..') .*>!,'» 7*.0 ti:i,!i X 11.1 !'.l 7,5 SU,

2

66.3

V 11.3 8.6 7, -'S 33,1 7(l,o .,:,.!» XI 11,2 n.s 7.:. 7s,<; i»7,:{

VI 11,7 :m,! 75.3 71.0 XII 1 2.3 !>,<; >.r> 7
1
,7 ll.s.T

Mi««l 11,3 8.7 7.. 33,8 77,8 65.7 Mittel 11.7 9,1 7.« 77.7 «IVO

V a d r n.

11,5 8,9 34,1 77,4 85.0 11,7 9.9 - 33,0 85.0 7«»,«

Die Mehinaku erscheinen ihrem Längen- Breitenindcx nach homogener, als die bisher betrachteten

Stämme. Sie neigen entschieden cur Dolichocephalie, und «war die 6 Serie wegen ihrer relativ geringeren

Breite, die $ Serie wegen der beträchtlichen Länge des Kopfes. Der Unterschied der Geschlechter ist bei

ihnen Oberhaupt gros«, trott Uebereinstiuimung im Längen • Breiten -Index. Die Weiber besitzen in allen

Dimensionen grössere Kopfe. Die beiden grösston Manner haben den kleinsten, das kleinste Wuib den

grössten Kopf. Das Vaura-Weib diu- (trifft den Mann auffallend in der Kopfbreite.

T r b im i.

I 11,0 8.7 8.0 79,3 72,6 VI 11.5 9,6 8.2 83.0 70.9

II 10.9 8,8 7.« 80,8 71,8 VII 11,5 9,4 8,2 81,8 70,7

III 11.1 8,7 7,5 32.3 78,7 68,0 VIII 11.6 9,7 8.1 83,9 70.0

IV 11,1 9,1 7,9 80.8 71.H Miti.'l 11.« 9,1 7,9 TD*.

V 11,3 !>,0
— m
',' _ 80,1 68,0

Die Truniai unterscheiden sich von den übrigen Xirigu • Summen durch geringere Kopflänge bei

etwas grösserer Höhe. E« iseigt sich bei ihnen deutliche Zunahme der Kopfgrösse bei abnehmender

Körperhöhe.

P a r e 8 8 I.

Km. L. B. II. U. L.B.I. L.-H.I. Km. L. B. II. u. L.-B.-I. I,. H. I.

1 11,3 9,1 0,9

s

32,2 HO,7 61,5 X 11.9 9.0

9
7,5 37,8 76,1 62,8

II 11,9 9,3 7,2 35,4 77,9 60,5 XI 12,0 9.0 7,3 34,0 75,3 61,5

in 11.2 8,8 7,1 32.4 78,4 «3,5 XII 12.4 9.5 7,8 36.2 76.8 62,9

IV 11,8 8,9 7,3 35,0 75,8 62.2 Mittel 12,1 9,1 7,5 3tt,0 76,0 «3,4

V 12,1 9,5 8.0 35,5 78,.. 66.6

VI 12,0 9,0 7,6 31,6 75,5 63,5 T o b a.

VII

VIII

11,4

11,9

8,5

9,5

7.2

7.0

33,8

35.0

75,1

80.3

63,5

59,0
: 10,4 8,4

5- 30,8 81,0 76.4

IX 12,1 9.1 7,7 35,0 75,7 63,2 M a t a c o.

Mittel 11,7 »,1 7.3 34.3 77/> 62,7 11,5 9.1 33,9 81,8 71,8

Die Serie der Parcssi erscheint weniger homogen, als die der Xingu-Leutc, von denen ihnen die

stammverwandten Mehinaku in Maasen und Indice» am nächsten stehen. Wir finden hier neben einander

Individuen mit sehr langen und breiten und solche mit kurxen, schmalen Köpfen. Die drei in der Serie
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vertretenen Tribus der Faressi, Waimare und Kasiniti laasen sich anthropomctiisch nicht aus einander

halten. Die Kopfhühc ist relativ gering. Die Weiber haben grössere, namentlich erheblich längere Köpfe

als die Aliinner. Auch hier steht die Kopfhöhe im umgekehrten Verhältnis» nur Gesammthöhe.

Die beiden Chaco-Indianer stimmen zwar im Index ü beiein, sind aber in Wahrheit »ehr verschieden.

Der Toba i«igt einen erheblich kleinereu Kopf. Seiner Breite und seinem Umfange nach gehört er zu

den kleinsten, die beobachtet wurden, was auch auf der Abbildung (Tafel I, Nr. 1) deutlich ersichtlich ist.

B o r o r o.

Km. B. l-.-H.-I. L.-11.-I. Km. L. 1»
II. U-B.-I. U-H.-I.

I !>,!) 8,4 Ü,9 31,1 *4,2 69,5 XVI 11,4 9,1 7.« 34,3 79,4 (5(5,5

II 11,1 9,0 7.0 32,15 *0,9 (52,8
XVII 11,1 9,2 7,4 34,0 80,3 64,8

III 10,9 9,2 8,1 31,3 84,0 74,2 XVIII 11,1 9.2 7.4 33,3 82,4 (5(5,8

IV 10,8 8,9 ;,r» 32,0 79,1 (59,1 XIX 11.9 9.1 7.7 34.3 7(5,4 (55,3

V 10.9 8.8 7.8 32., 80,3 71,5 XX 11,2 9.1 7,7 34,4 Rl,8 159,0

10.6 T.3 31,7 81,3VI 8,6 68,5
Mittet 10,9 8.» 7.5 32.9 81,2 (1.8,1

VII 10.9 8,6 0.8 32,7 77,m Ii 1,4

VIII 11.3 H.5 7,7 32,9 75,0 (57,3 9

IX 10,8 9.1 7,5 32,9 84,9 (59.9 XXI 10,9 8,5 7,2 31,(5 77.7 (55.2

X 10,7 ,.7 7.8 33,0 81.5 72.8 XXII 11,0 7,2 32,4 77,9 (55.7

XI 10,9 8,9 ",1 33.5 85,(5 71,3 XXIII 11,7 8,9 7,7 34,1 7(1,6 fifi.O

XII 11.1 8,8 7.3 33.1 80,2 (55,1 XXIV 11,7 9.3 8,1 33,5 79,8 (5S,8

XIII 10,7 8,9 7,2 33,7 82,5 66,(5 XXV 11,9 9,0 7,4 34,0 7.5,2 (52,2

XIV 10,9 8.9 7,2 32,8 «1,0 (iil.l XXVI 11,5 9,0 7.4 35,2 78,3 69.1

XV 11,3 8,9 7,9 32,3 85,5 75,4 IM im IM «5,2

Die durch da» Kiesen tuaass ihrer Leiber auffallenden Bororo haben absolut genommen auch die

grössten Dickköpfe, nnd «war mit entschiedener Brachycephalie. Anders erscheint die auf die Körperhöhe

reducirtc Grösse ihrer Köpfe. Sie ist erheblich geringer als die der bisher betrachteten Stämme, sowohl

in Länge wie in Breite.

Bei dem grössten aller gemessenen Männer I begegnet uns hier die ausserordentlich geringe Kopflange

von 9,9 mit entsprechend geringer Breite und Umfang, als« das gerade Gegenstück 7.11 dem kleinsten Weibe

(Auetö XVI). Die kleineren Individuen haben auch hier grossere Köpfe als die grösseren, namentlich der

Breite nach. Die Frauen übertreffen auch hier die Männer in der Kopflänge, während die Breite dieselbe

bleibt Die ScWidelform gestaltet sich so mehr mcaoeephal.

Die beiden Araguaya-Stämme weichen in ihren Kopfmaassen ebenso von denen der Xingu ab, wie

sie unter sich verschieden sind.

Kiriya. 6

Km. L. II. II. 1:. I..-Ü.-I. L.-11.-1. Km. I.. IS. II. U. i.,[i,I. L.-I1.-I.

1 11.« 8,7 7.4 32,7 75,5 (53,9 VIII 11,(5 .*,:> 7,9 33.(1 73,3 (58.2

II 1 1.4 7,8 7,(5 32,7 (IV, (.0,0 IX 1 1,1 «,7 8,1 33,2 75,8 «S>

III 11,0 7,9 6,9 32.7 73,7 i;:i,2 X 11.2 8,i> 8,3 32.0 78,5 73.7

'l

11,4 8,2 7,6 3:1,1 71.8 <;ti,7 XI 11,2 8.7 8,1 77,7 71.7

11,2 8,1 7.(1 32,2 71,(1 (iii,7 XII 12.0 9,2 7,8 35,0 76,1 «5,1

VI

VII

11,3

lo.7

",3

•u

7.8

7,9

32,8

31,9

7o,7

79,3

(57,9

71.5

Mittel 11,3 8,4 7.9 :»2,» 73.0 (57,7

ich j!m»llui„m tl» SMiiimr.
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K i r a }' a. $

Km. L. B. II.

...

i;. L.-B.-I. L.-U.-I. Km. B. II. l. L.-B.-I. I..-U.I

XIII 11.2 IM *,2 S3.1 78,9 72,4* XVIII 11,6 !M Hl 31,9 7*.0 «5.0

XIV 11.» 0.0 7,7 35,2 75,3 «1,5 XIX 11,« !•.« *,* 35,« ,2.5 73.3

XV 11.7 9,1 7,9 44,4 77,3 «7.4 XX 11.7 !),« *,9 34.5 S2.1 7«.:t

XVI 11,« «.3 7.1 34.« S0.3 «1,2 Miitcl 11.7 w 8.0 :m.o TU.« 8BjB

XVII 12,0 »,H M 31,2 «4,1 fi!U

Die Karaya sind die am meisten dolichocephalen von allen beobachteten Stämmen, freilich mit

ziemlich grosaen individuellen Schwankungen.

Da« Charakteristische ist ihre geringe Kopfbreite bei bedeutender Mühe. Die Weiblichen nähern

"ich in der Breite den Xingu-Leuten, doch ist auch bei ihnen die Höhe beträchtlicher. Es bind überhaupt

die höchsten Köpfe, die zur Beobachtung kamen.

Diese sporadisch vorkommenden auffallend hohen Längen- Breiten -Indiees sind wahrscheinlich auf

Mis. hung mit Kayapo zurückzuführen, da geraubte Weiber und Kinder derselben gelegentlich in den Summ
aufgenommen werden. Im Uebrigen wiegt Dolichocephalic entschieden vor und ist nebst der Hypsicephalie

als charakteristisch für dieses Volk anzusehen. Die Zunahme der Kopfgniase mit abnehmender Körper-

größe ist unverkennbar.

Kayapo uud Akua.

K.u L. IS. Ii. 1 .

-
L H. 1. 1, i! 1. Km L II 11 ü. 1 A.-l L.-H-l.

1

II

'».!»

10.2

's •>
«,!)

7,;;

s

:i:'.,0

:;u,7

*2,7

>3,1

(>!#,)

72,1

\ 1

VII

1 1.0

1 1.7

i »
' * **

!».(>

9

>.o

M.'t

>:i.:t

70.7

III

IV

V

lo,s

10.4

10,1

s,s

'».0

1

7.S

7,1

7, : >

33,1

32.0

32.3

*4.7

*,;,<>

.-7.0

>>•',) Mittvl „,

i

SU 7,<l _ SJ.O

1 1 1

Ikuä (Cherrntv).

tili.«

M.H.O 10,3 »,7 7,2 :i2.« Hl.', «!•!»

|
10.!, .H.3

V

7,- 32.2 75.0 70.1

Die Kayapo sind durch ihre ausgesprochene Brachyccphalie gekennzeichnet. Dieselbe ist bedingt

durch die sehr geringe Länge des Kopfes, der bei keinem gemessenen männlichen Individuum den Werth

11,0 erreicht. Auch in der Höhe bleiben die Kayapo hinter allen übrigen zurück; an Breite stehen ihnen

nur die Knraya nach. Ihre Köpfe sind demnach die kleinsten aller Gruppen.

Weniger charakteristisch sind die beiden Weiber, deren Köpfe die der Männer in allen Dimensionen

beträchtlich überragen, namentlich ist die Breiten- und 11öhenentWickelung eine stärkere. Auch bei den

Kayapo zeigt sich Zunahme der Kopfgrösse im Vcrhältniss der abnehmenden Körperhöhe.

Der auffallend hohe Werth von 35,0 Proe. für den Umfang des kleinsten gemessenen Kopfes beruht

wohl auf einem Messfehler.

Die Dolichoccphalie des einen Cherente ist bedingt durch die sehr geringe Breite, die durch die

stärkere Höhenentwickelung compeusirt wird.
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Paumari. Yauiamadi. Iporina.

Km. B. II. U. L.-B.-I. L -H.-I. Km. L. B. H. i U. L. B.-I. L.-H.-I. Km. L. B. 11. r. I..-B.-I. L.-H.-I.

i

ii

10.!»

10,8

M
8,9

7.2 -
7.7 -

86.3

81,8

«6,5

71.1

I

II

11,1

11.2

9,3

9,1

7.5 33,5

7.6 33.1

84,1

81,2

67,6

67,8

1 11,5 !»,6

11,2 9,5

7,5

8,0

_
34.3 85,1

65,1

71,3

in 11.4 9,r> 8,4 — 83.4 74,0 III 11,2 »,1 7,6 33,6 81,2 68,3
Miti. »3 7.7 34;i 84,2 68;,'

Mi«. 11.0 83,8 70.5 IV 11,1 8,9 7,5133,7 80,6 67,1

Mi«. 11,1 »,1 7,5 ! 33,5 81,8

Hei den Ipurina wurden ausserdem noch folgende indicea bestimmt:

i III IV V VI VII VIII Mittel 9 X

L.-B.-I. . . . 82,3 82,3 77,7 75,4 82.3 83,6 85.0 83,9 86.6

L.-H.-I. . . . 74,0 68,6 (18,6 69.1 65,7 70,1 65,8 68,8 69,8

Die unter einander nahe verwandton Pnrus-Stämme weichen auch in ihren Kopfdimensionen wenig

ab. Die Köpfe sind durchweg kurz — keiner überschreitet dun Werth von 11,5 in der Länge - und

dabei von ansehnlicher Breite.

Am meisten homogen erscheinen die Yamamadi, demnächst die Paumari- Die grösBten Breiten-

durchmesser und höchsten Grade der Brachycephalie finden wir bei den beiden I|iuriua, doch finden «ich

unter den sonst bestimmten ludices auch Dolichoccphalie vertreten. Inwieweit diese Erscheinung mit

dem Vorhandensein jener früher erwähnten scharf unterschiedenen Typen bei ihnen in Zusammenbang

steht, bleibt dahingestellt. Doch scheint die stark brachycephale Form dem kleineren, gröberen Typus

Stirnbreite. Dieses Maas« bewegt sich bei den Xingu -Stimmen zwischen 6,3 und 7.3. Bei den

Bororo und Karaya kommen schmalere Stirnen vor, wahrend die Paressi und die anderen Arowaken am

Purus etwas breitstiroigor sind, so weit »ich nach der geringen Anzahl der Gemessenen nrtheilen laust.

Dass die sehr hohen Wcrthe der beiden Chaco - Indianer nicht individuell, sondern typisch sind, ist auch

schon nach den Abbildungen erkennbar. Das weibliche Geschlecht hat entsprechend der im Allgemeinen

grösseren Kopfbreite auch grössere Stirnbreite. Da« Gesammtmittel der Serien ist 13 & 6,8, 11 9 6,9.

tiesichtshöhe. A. Haariand bis Kinn. Hin »ehr unsicheres Maaas, wegen der weit verbreiteten

Gewohnheit des Ausrupfen* der Stirnhaare. Die Boror» zeigen darin deshalb auch die grössten Differenzen.

Die Mittel der männlichen Serien liegen zwischen 10,5 uud 11,5, die der weiblichen zwischen 10,5 und 11,3,

von europäischen Verhältnissen wenig abweichend. Das niedrigste Gesicht haben die Kayapo. Eine

erheblich grössere Gesichtshöhe kommt der mongolischen und raalayischen Kasse zu:

Japaner (BS Ii) . . . . Ä 11,4 bis 12,2, 9 12,0, bis 12,2,

Chinesen (Novara) ... 12,3,

Nicobaren „ .... 12.3.

Javanen „ .... 11,6 bis 12,4.

Maduresen „ .... 12,4.

tiesichtshöhe. B. Nasenwurzel bis Kinn.

Serien £ Min. Max. Mitul Min Max. Mittel
1

Serien $ Min. Max Mittel $ Min. Max. Mitl.-I

ltakairi .... *

Nahuqua . . . Ii

Auetu .... 14

7.0 7,6

6.1 7.6

6.9 7,7

Vi

71

7.2

6,1 7,.i 6.8

6. 1 7,5 6.»

6,4 7,0 6 7

Kamayura . . 19

Mehiuaku . .
' «

Truioai . . . ) •

6.J

6,5

6,6

7.:»

7.0

7.4

6.9

6,8

«U

4 6,.

6 6.1

6,9 6.5

6,9 «,5

17-
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tieaiehtshtihe. B. Nasenwurzel bis Kinn.

Serif u 5 Min. Max. Mittel!!? Min. Max. Mittel Serien Mi». Mm. Mittel 9 Min. Max. Mittel

PareBsi .... t>,9 7,9 ti,3 Kayapo . . . 6,3 7,4 «9 2 0,3 6,f> Ö.4

Bororo .... fi,5 7,3 «,9 « «.« Ipurina .... -,<; 7.1 _
Kftrftyn .... 12 «,7 7.!» 7,9 s 7.4 Yauinuindi . . «.8 7.3 7.0

Individuen*. Tab«lle B.

Dieses Maas* bleibt sich also ziemlich gleich. Da» Gosatntulmilicl der Serien ist 12 &" 7,1, 9 9 6,7.

Die Mchinaku nnd Kayapo haben die niedrigsten, die Karaya die weitaus höchsten Gesichter, wa« «ich auch

au* dem Augensohein ergiebt.

Uesiclitshölie. C. Nasenwurzel bis Mund (Miltclgesichl). Auch für dieses Maas» liegen die

Schwankungen innerhalb enger Grenzen. Das Serienmittel ist 6" 4,2 bin 4,5, 9 3,8 bis 4,3, wenn wir die

Paressi mit & 4,<Vv ausnehmen. Die Xingu- Stämme haben ein höheres Mittelgewicht als die übrigen, bei

deuen dasselbe nicht den Werth 4,3 übersteigt. Nur die Mehinakii schüessen weh mit ihren sehr niedrigen

Ziffern den Purus-Stämmen an.

Gesichtsbreite. A. Dia tanz der Joch bogen.

* Mit.. Max. M'nul 9 Miii. M*x. M.tM £ Mm. Mux. M,r. Max. M.ti-I

Rakairi ... 10 s.O h;i 7..; #:i lioriiro .... 7,:» !M h.:. \l s:t

Naliuqua . , . 10 7,7 ü •».0 9,4 S7 Karay« .... u s,() h;i M Ö.'l

Auel« . . .
,
u ~S> S,4 7, II •».Ii H'i Kayapn .... 7-> H.3 s.l *,7 ha

Kamayura . . 14 7,"> S.l 7.r. >.l Hl I'auuiari . . . 3 -1 sr,

Mcbiuuku . ,
s,l S.ti « H,:i Ipurina .... 8 \<' S.l»

Truuini .... H 7,s N.3 Yamamadi . l -.ti UV!

IVro.oi , . . v s.l s,s *..-> s Hl

Die Purus-Stämrae scheinen in dienern Maasse alle übrigen zu übertreffen. Was die wenigen gemessenen

Individuen zeigen, wird durch den Augensehein bei der Hauptmasse der Leute bestätigt.

Unter den Xingu -Stämmen fallen die Mehinaku schon änsserlich durch ihre bedeutende Jocbbreitc

auf, die Paressi stimmen gleichfalls damit, so dass also den arowakiscb.cn Stämmen die grötste Jochbreite

ankommt.
.

Die beiden Tup» •Stämme zeigen dio niedrigsten individuellen Maasse (Auetö 7,6. Kamayura 7,5).

Sehen wir von diesen und den extrem hohen der Yamamadi (10,3) ab, so bewegt sich diu Mehrzahl der

Einzclinnosse in sehr engen Grenzen, 6.0 bis 9,1 Proc. der Körperhöhe. Das Gesammtmittel der 13 männ-

lichen Serien ist 8,5, der 9 weiblichen Serien 8,3.

Es entspricht dies etwa dem von Bälz für japanische Männer bestimmten Verhältnisse 8,1 bis 8,7,

während aber die japanischen Frauen 8,fJ bis 0,4 zeigten, finden »ich hier und bei Nahntjua und Karaya

Weiber mit entschieden grösserer Jochbogenbreite als die Männer.

Nach dem Novara-Wcrke hatten Chinesen 8,7, Malayen 6" 8,5, 9 s,8, Polynesier S 7,«) bis 8,2, Australier

6" 8,8 bis 8,1.

Die Jochbruitc nimmt zu mit abnehmender Körperhöhe bei den Kayapo, Karaya und Trumai (annähernd ).

(Jeslehtsbrelte. U. Distanz der Wangen Ii ein h Ocker. Da« Gesammtinittel beträgt von

10 Serien 6 50,0, 7 Serien 9 19,0. Es entspricht dies dem männlichen Mittel bei den Xingu -Stämmen.

Die lion.ro und Purus Stümme überschreiten diese Zahl, während die Paressi, Kayapo nicht unbeträchtlich
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dahinter zurückbleiben. In den Kinzelmaa?.sen weiten die beiden Chaco-Leute ausserordentlich hohe Zahlen

auf, die aber mit der sonstigen Beschaffenheit ihre« Gesichtes gut in Einklang »leben.

Oeslchtsbreit*. C. Distanz der Kieferwinkel. Dieses Maas* ist im Allgemeinen sehr conslant.

Das Gesamrutmittel der Serien ist S 6,3, 9 6,4. Auch hier zeigen die Chaco-Leute wieder die Maxim» C,7

und 7,0, entsprechen also den im Xovara-Werke angegebenen Grössen für Chinesen f>,7, Malajen 6 6,5,

9 0,9, Australier 7,1.

Die Frauen haben weiter abstehende Kieferwinkel bei Bororo, Karaya nnd vielleicht auch Parcssi.

Die grosse Differenz zwischen Bakairi und Nahu(|ua bezüglich dieses Maasses int sehr bemerkenswert!! und

bestimmt den physiognomischen Eindruck beider Stimme.

tiesichtsilldex (Nasenwurzel bis Kinn im Verhältnis* zur Jochbreite |
= 100]). G. Krause erklärt

einmal (C. D. A. G. 1884, S. 188) bei Besprechung seiner SQdseeschädel , Uass wegen der enormen

Schwankungen der Gesicbtsindices liei sonst gleichförmigen Hirnschädeln, der Gesichuachildel eur Rassen-

Bestimmung nicht von derselben physiologischen Bedeutung sei wie der Hirnachädel.

Dies widerspricht indessen alter Erfahrung und beruht auf einseitiger UeborsehkUttug de« Werthes

der Indices überhaupt. Die wesentlichsten ltassenmcrkmalc haften vor Allem am GesichtsschBdel und zwar

ist der Oberkiefer, wie Billz richtig hervorhebt, der eigentliche Rassenknocheo. Freilich wird durch den

Index der Gcsicbtstbeil des Schädel» ebensowenig eharaktcrisirt wie der Uirotheil. Es gilt vielmehr

für den GesichUindcx dasselbe wie vom Lilngen-Brcitcn-Index, seine grossen Schwankungen beruhen haupt-

sächlich auf der überflüssigen Genauigkeit, mit der man ihn zu bestimmen pflegt, sind also grössten Theils

nur scheinbare. Sie kommen nicht in Betracht gegenüber der verhältniasmiMigeti Constanz der auf die

Körperhohe reducirten Höhen- und Breitenmaasse. Nur wo diese stärker schwanken, wird auch der

Gesichtsindex grössere Differenzen zeigen. Dies ist z. B. der Fall bei Kamayura und Bororo, wo die

Schwankungsbreite 15 Proc, oder Ipitrina, wo sie 20 Proe. der Jochbreite betrügt.

Jedenfalls lehrt uns der Gesicbtsiiidcx nicht mehr, als wir aus den relativen Maassen der Gesicbtshöhe

und Jochbogendisttn* entnehmen können, eher tragt er dazu bei, den klaren Befund zu verdunkeln,

Unerhebliches als bedeutsam hinzustellen.

Wir begnügen uns daher hier mit einfacher Anführung der individuellen Schwankungen.

Serien.
. » 8 83,4 bis 91,7. davon über 90 Proc. der Jochbreite

- 69,2, - * - * -

U' & 79,7 87,0, - •» <>.

- 86.0, - - - r o,

- 93,6, - M - - -
t>

•H,

2 9 80,9 r 81,8, - - - r 0,

Kamayura .... . u * "9,1 ~ 95,1, - V 3.

4 9 74.2 •• 84,2, - - B 0,

- 82,4. - - -
r>

<>,

ff! - * 1 . s 9 69,2 •* 85,9. - - - * t>
<'.

- 90,8, - - - - 1,

- 90,4, - - - -

n . ;< 9 75,4 - 80,y, - •• - -
!»

0,

r 91,5, - - r - n 1.

- 92,9. - - - - » 1.

Kuraya . 1_> & sj,0 95,7. - - -

n
t> 9 79.4 9.'.,9, - - - - n 1.

Kayapo 5 & 77,9 - 92,7, 1.

78.1, r •• r

. 4 t 67,7 - 79.9. •• - - -

- «7.3. •• - - -
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Hiernach wiegt also Chainaeprosopie weitaus vor und »war haben, entsprechend dem sonstigen Befunde,

die Karaya die höchsten, die Mehinaku und ihre Verwandten am Puru» die relativ niedrigsten Gesichter.

D'»ch beruht die Charoaeprosopic bei den leUttgenannten auf ihrer ausserordentlichen Jochbogenbreile,

während bei den Mehinaku das Gesicht schon an und für »ich ziemlich niedrig ist.

Die übrigen Maassverhültnixse sind wenig charakteristisch und cnuiehen sich zum Thcil sehon wegen

der Kleinheit der absoluten Zahlen einer Vergleichung.

Diatanz der inneren und äusseren Augenwinkel. So lassen z. B. diu Abstände der Augenwinkel

keinen klaren ziffermässigen Auadruck au, obwohl gerade nie bei einigen Stämmen, wie den Auctö. nament-

lich aber den arowakischen Mehinaku, Yamamadi und Tpurina den physiognomischen Eindruck bedingen.

Der Unterschied (wischen dem Maximalwerth 2,2 dieser Gruppeu und dem Minimum 1,0 der Bakairi und

Karaya erscheint eben nicht so gross, als er in Wirklichkeit für die Betrachtung durch das Auge ist.

HOhe und Breite der Nase. Die Mittel für die Nasenhöhe bewegen sich bei den Serien von

6 2,7 bis 3,2, 9 2,fi bis 2,9. Die Kayapo besitzen die weitaus niedrigste Nase, & 2,7, 9 2,6, wahrend bei

den übrigen kein minnliches Mittel unter 2,0 fallt. Die grössten individuellen Schwankungen finden sich

bei Bakairi, S 2,5 bis 3,1 und Bororo, 6» 2,5 bis 3,3.

Das sehr unsichere Maas* der Nasenbreile (an den Flögeln) zeigt uns. das» das Minimum ebenfalls

wieder den Kayapo und den verwandten Cherente zukommt Die Kayapo besitzen also von Allen die

kleinsten Xaaen, was auch durch den Befund am Schädel bestätigt wird. Da das Gleiche für ihre nächsten

Verwandten, die Botokuden gilt, so wäre die Kleinheit der Nase gewissermaassen ein „Rassenmcrkmal" für

die grosse Familie der Gesvölker, die ja auch sonst so viel Eigenartiges aufweisen.

Mundlange und Höhe des Ohres bieten nichts zu einer Gruppirung Verwcrthbares.

Serien: Mittel . . . Ä 2.9 bis 3.2, 9 2,8 bis 3,1, * 3,5 „ 3,8, 9 3,3 „ 3,0.

Abstand des Ohrloehes von der Nasenwurzel. Für die Läng« der Schädelbasis sind nur die

außerordentlich hohen Maassu der Mehinaku hervorzuheben, Min. 7,0, Max. 7,8, Mittel 7,4.

Die grössten Schwankungen linden sich bei Bakairi 6.3 bis 7,M, Bororo 6,3 bis 7,3 und Kamayura

6,2 bis 7,3.

Vergleichende Oe sammtübersicht.

Bezüglich der Kassemnerkmalc ergiebt sieb, dass unsere Indianer, trotz gewisser mongoloidcr Zügo

in der Üesichtsbilduiig, sich in ihren Köq.erverhältnissen weit mehr der kaukasischen Itasse nähern als

der mongolischen. Klafterweitc ,
Länge des Oberarms und der ganzen oberen Extremität, Nabel- und

Symphysenböhe zeigen durchaus europäische Verhältnisse. Die grössere Unterarmlänge wird für die

Gesammtlängc der oberen Extremität ausgeglichen durch die Kflrxo der Hand, die sie von Europäern wie

von Mongolen unterscheidet. Namentlich letztere übertreffen unsere Südamerikaner bedeutend an Länge

der Hand, während ihr Ober- und Unterarm erheblich kürzer ist. Dasselbe; gilt für die unlere Kxtremität.

Dagegen besitzen die Indianer längere Filssc. Die wichtigste Uebcreinstiromung mit der mongolischen

Rasse ist die bedeutende Verticallätige des Kopfes. lu der Gesichtsbildung beruht der wichtigste Unter-

schied beider Bassen in der geringeren Augendistanz, bezw. grosseren Breite der Nasenwurzel, überhaupt

dem kräftigeren Vorspringen der Nase bei den Amerikanern.

Die Arowaken der Puru» zeigen auch mit denen des Centranis, namentlich den Mehinaku, manche

Analoga, wie niedrige Gesichter, bedeutende Jocbbreite, weite Augendisuuiz. relativ kurze untere Extremitäten,

namentlich auch kurz im Verhältnis« zur oberen Extremität, sowie grosse Füsse. Im Schädelindex bestehen

freilich nicht unerhebliche Verschiedenheiten. Während die »ehr bedeutende Kopfbreite die Purusleute

stark brachjcephal macht, zeigen Mehinaku und Paressi längere Köpfe als ihre Nnchharen.

Von den Chaco-Indianern sind wenigstens die Mataco durch ihre auffallend runden Gesichter, kurzen

Kopfe, starke Thoraxentwickelung bei sehr verkürzten Extremitäten iharakterisirl , die auf den Photo-

graphien deutlicher hervortritt.

Im Ganzen zeigt sich aber — wenn wir abgehen von jcneti drei isolirten Stämmen — die geogra-

phische Verlheilung, der KinfliKs des Wohnortes und der Lebensweise, stärker in den Iv.rperv erhäitnissen
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ausgesprochen als die ethnologische Verwandtschaft Wir erhalten die drei Gruppen Chaoo, Xingu-Quell-

gebiet und Purus, von denen da» zweitgonanntc das bunteste ethnologische Bild zeigt. Dennoch sind die

Körpcrproportionen hier im Wesentlichen die gleichen. Hauptchnrakleristicurn ist die Marke Entwickelung

der Thorax und der oberen Extremitäten im Verein mit kurzen und breiten Händen und Füssen bei

mittlerer Körpergröße. Die relativen Kopfmaassc stimmen ungeachtet der grossen Index- Schwankungen

unter sich ziemlich gut üborein, bei ebenso entschiedener Differenz von den Maassen der übrige n. Dans

die Geschlechlsdifferonzen bei den grösseren Stämmen am beträchtlichsten sind, wurde bereit» erwähnt

Während die Tboraxuiaasse der Weiber gering«!- sind als die mAnnlichen, ist der Unterschied in den

Extremitäten ziemlich unbedeutend. Die geringere Klafterweite der Weiber ist wohl durch die kleinere

Schulterbreite bedingt. Die Obcrartnlänge ist bei beiden Geschlechtern gleich, der Unterarm etwas kürzer.

Durch auffallende Kurzbeinigkeit sind nur die Weiber der Araguaya-Stämme ausgezeichnet Bei diesen ist

auch die Höhe de» ganzen Kopfe» grosser als bei den Männern. Die Kopfdurchmcsser nebst Ohrhöhe

sind jedoch bei allen Weibern grösser. Nur bei den Bakairi sind die weiblichen Köpfe kürzer.

Unser Material ist noch nicht ausreichend, um genau die Beziehungen der einzelnen Maasse zur

Gesammthöhe des Köq>ers darzulegen. Die einzelnen Stamme verhalten sich darin häufig sehr verschieden;

nicht selten finden sich die Maxima bei den Leuten mittleren Wuchses, was auch Weisbach vielfach

beobachtete. Das gilt namentlich für Klafterweite und obere. Extremität. Im Ganzen kann erstere als

direct proportional der Körperhöhe betrachtet werden, ebenso wie die Gcsamuithöhe des Kopfes, die

Trochantcrhöhe nur bei Bororo, Karaya und Furus-Stänimen, Kusslänge und Brustumfang nur bei den Paressi.

Eine genau der ethnologischen Gliedcruug entsprechende Einthcilung nach Körpermerkraalen lässt

sich, wie zu erwarten, nicht durchführen. Indessen sind doch die ethnologisch, d. h. hier sprachlich isolirt

stehenden StUmme auch durch besondere physische Eigeiittiüiulk-hkeilen gekennzeichnet:

Die Bororo durch ihre Körpergrösse bei relativer Schmalhcit der Thorax, ihre wenigstens von Xingu-

und Araguaya-Stämmen abweichende Kopfform und die auflallend grossen Gcschlechtmliffercnzen.

Die Karaya ebenfalls durch ihre überaus charakteristische und besonders am knöchernen Schädel

bemerkbare hypsidolichocephale Kopfform mit scharf modellirter Nasenbildung, auffallend hohes Gesicht,

lange Unterarme, kurze Küsse und ebenfalls grossen Gcschlechtsdifferenzeii, namentlich Kurzbeinigkeit der

Weiber.

Die Trumai sind hauptsächlich durch Kopf- und Gesichtsbildung unter allen Xingu-Stämroen heraus-

zuerkennen. Ihre Verwandtschaft mit Chaco- Stämmen, für die sich linguistische Gründe beibringen lassen,

wird durch die Maasse ihrer oberen Extremität, Klafterweit«», Hände belegt.

Von den übrigeu Stimmen sind die Kayapo hauptsächlich durch ihre Kopfform, Brachycephalie bei

geringer Höhe charakterisirt , wozu noch die freilich am knöchernen Schädel am meisU-u hervortretende

Nasenbildung kommt Vou sonstigen Merkmalen ist die zierliche Form der Füsse zu bemerken.

Im umgekehrten Verhältnisse zur Körperhöhe stehen bei allen Stämmen Schultcrbreitc und Brust-

umfang, namentlich aber sämmlliche Kopfdurchmesser und Gesichtsbreiienmaasse. Ferner bei den Auetö

Ober- und Unterarm, bei den Bororo-Weibern die Hand- uud Fusslänge, bei den Nahu<ma, Paressi und

Mehinaku die Troclmnterhöhe (als Länge der unteren Extremität).

Nicht nachweisbar ist ein geset zulässiges Verhältnis» bei der oberen Extremität als Ganzes, der Höhe

des Nabels, der Cri*ta ik-i und der Symphyse.
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IV.

Schädel und Skelette.

Auf der eigentlichen Xingu-Expedition bot sich leider keine Gelegenheit zur Erwerbung osteologischen

Materials. Anch anf die schönen Bororo- Skelette, deren Exsco,aicn wir selbst beiwohnten, musste

verzichtet worden. Ein günstigeres Ergebnis* hatte in dieser Beziehung meine Weiterreise, von der es

gelang, elf mehr oder weniger gut erhaltene Schädel, drei davon mit dem ganzen Skelet, heimzubringen,

die durchweg neue, meine« Wilsens in keiner europaischen Sammlung vertretene oder Oberhaupt beschriebene

Typen reprilsentircn. Sic sind sümmtlieh der Berliner anthropologischen Gesellschaft überwiesen worden.

Die wichtigste Gruppe bilden vier Schädel von Karaya (Tribus Karayahi). Drei davon wurden

von mir selbst auf dem Friedhofe bei S. .lose do Araguaya <) (August 1888) aufgefunden. Zwei hier

geöffnete Gräber lieferten vollständige männliche Skelette (I und II). Ein dritter Schädel nebst weiblichem

Becken lag in der Nähe auf dem Huden, im Typus genau mit den beiden anderen übereinstimmend. Der

vierte, ohne Unterkiefer, wurde auf einem Hegrabnissplatze gegenüber der Mündung des Rio des Morles

einer Knochennrne entnommen. Seiner Kleinheit und Zierlichkeit nach ist er wohl ebenfalls weiblich.

Die vier Kayapo (Tribus Kradahö) stammen von einein Friedhofe 3km südliuh von 8. Maria do

Araguaya, wo sich bis 18s2 ein Dorf der Kayapo befand. Leider erwiesen sich die vier in hockender

Stellung beigesetzten Skelette so zerstört (von Pflanzenfasern durchwachsen), das» keines derselben trans-

portabel war. Wir muasten uns mit einem ziemlich vollständigen und drei defecten Schädeln begnügen.

Auf der Purus-Keiae erhielt ich in HyuUnaham durch meine Leute da« Skelet eines im Vorjahre

dort erschlagenen Ipurina, dessen Schädel in Folge dieses Insultes linkerseits stark beschädigt ist, ohne

dass jedoch das Studium seiner Formverhältnisse dadurch wesentlich beeinträchtigt wird ').

Ein vorzüglich erhaltener weiblicher Schädel wurde von mir selbst einem Paumari-Grabe entnommen.

Ein weiteres Grab lieferte den Schädel eines sechsjährigen Kindes mit zerstörtem Basistheil. Da derselbe

wenig charakteristisch ist, so wird hier von seiner ausführlichen Beschreibung Abstand genommen. Dagegen

schliesse ich den Kayapo-Schädeln einen weiteren vollständig erhaltenen an, der mir von seinem Besitzer,

Herrn Prof. Dr. Nehring, für die Publication gütigst überlassen wurde, wofür ich an dieser Stelle

meioen verbindlichsten Dank sage ') Der SchSdel stammt nach Angabc des Herr« Apotheker X eh ring

in Piracicaha von den Süd-Kayapo bei S. Anna de Paranahyba, die alljährlich, um Einkäufe zu machen,

nach Pirocicaba kommen. Da* betreffende Individuum ist daselbst gestorben und beerdigt worden.

Die Abbildungen dieser Schädel sind in gleicher Weise wie die der „Crania cihnica Americana"

Virchow's (.»4) und in derselben Orient irung von der kundigen Hand des Herrn Emil Eyrich mittelst

des I.ucae'schen Apparates in natürlicher Grösse gezeichnet und auf photographischem Wege auf ver-

kleinert worden. L'eber die beigegebeiien Diagramme siehe den Anhang.

^ t'i'tsfi- die UeNtultim^xweiitr der Kunmi vergleiche mein*. Ueitriige 13, 8. 31.

J
l
Merkwürdiger Weis« zeigt der einübe uoimi bekannte Ijturin» S< Im'M des MiMeunw 711 Maiuto* ähnliche Verletzungen.

>) Ijfeic'.ieu l);«ik mdiuld« kli den Herren Liaxiuer und v. Lmcban, deren Kath ich bei Au(me*«ung und

BeHchriihUDK des SclmdeluiateriHlB vi-schiedeutllcb In Anspruch nehmen durfte.



- i:m —

Beschreibung deB osteologiscnen Materials.

Fig. 4-5.

Fijr. 40

K a r a y a 1 6.

(Fig. 45 bis 49. Sagittalcurve 1.)

Männlicher Schädel zum Skclct I gehörig, ausgegraben auf

dem indianischen BegrSbnissplatze bei 8. Jose do Araguaya.

Er gehört einem Manne von etwa 30 Jahren an, der als

Huderer för die Thalfahrt daselbst angeworben, »ich in Par»

tuberculös inficirte.

Normen. In der Norm» facialis erscheint da« Gesicht

im Verhältnis» zu dem sichtbaren Ilirnschadelthcil hoch und

breit. Die Hruiteneiitwickclung beschränkt sich aber anf da»

Mittelgesicht, während Obergcsicht und Unterkiefer eher

schmal sind. Die Stirn ist gleichfalls schmal. Die Temporal-

flächen sind beiderseits der Crista frontalis in grosser Aus-

dehnung zu übersehen und erscheinen beträchtlich hervnr-

gebtichtet (Fig. 45).

Die Norma oecipitalis ist hoch elliptisch mit leicht

eingesenktem Scheitel. Die Mastoidfort«atzc sind kurz und

schwach. Die untere Profillinie leicht hervorgewölbt. Kine

eigentliche Pcntagonali'orm der Occipilalcurve ist wegen der

starken Rundung der Ecken nicht bemerkbar (Fig. 46).

In der Norma verticalis bildet die Hirnkapsel ein

ziemlich regelmässige*, nach vorn etwas verschmälertes Oval.

Die Jochbogen treten beiderseits im vorderen Drittel mit

flacher, im hinteren mit kräftiger Wölbung hervor, wo-

gegen Supraorbitalwülste und Hinterhauptsachuppe nur wenig

bemerkbar sind (Fig. 47, a. f. 8.).

Die Norma basalis zeigt parabolische Form des

Schuppentheils und starke Asymmetrie des Foramen inagnuin,

das ein wenig nach hinten verschoben erscheint (Fig. 48, a.f. S.).

In der Norma lateralis zieht die Scheitcleurve nach

ziemlich flachem Ansteigen vom höchsten Scheitelpunkt in

kräftiger Biegung zum luion, um dann allmälig schräg zum

Foramen magnum abzufallen. Die Siirowalstc sind von

massiger Starke. Der Nasenrücken verläuft in fast regel-

mässiger Krümmung schwach coneav. Die Prognathie des

Oberkiefer» wird für das Auge noch bemerkbarer durch die

stark vorspringenden Juga der Eckzahne, während der Unter-

kiefer mir im geringen Maasse prognath erscheint. Das Kinn

ist niedrig, springt aber kräftig vor (Fig. 40, a. f. S.).

Spezielle Beschreibung. II im t heil. Die Sutur»

frontalis ist völlig geschlossen. Die Stirnschuppe hoch,

etwas zurückweichend mit flacher Wölbung und kaum

merklichen Höckern, im unteren Thiüe ziemlich schmal,

die Glabella lierv«>rgetrieben. Deutliche, alier nur im

IS



medianen Thail in einiger Stärke entwickelte Slirnwülste. Die O.ronalnaht ist beiderseits vom Pterion

bis zur Crista temporalis verstrichen; derselbe Proccss hat zwei Finger breit vom Hrcgma begonnen.

Fig. 47. Kir. 48.

Die Pfeilnaht verläuft in den ersten zwei Dritteln in ziemlich flacher Krümmung, im letzten Drittel last

hr und mehr verbreiternden Furche. Die

Stelle der Foramina parictalia beiderseits

etwas vertieft Der obere Theil der

Oceipitalschuppe ist relativ breit und

niedrig mit massiger Wölbung. Die

Linea« nuchae scharf ausgeprägt, der

Torui breit und flach. Die Lambdanaht

stark gezähnelt, diu Crista externa im

oberen Theil verstrichen.

Die Scheitelbeine zeigen kräftig ent-

wickelte doppelle Schläfenlinien, von denen

die unteren deutliche bogenförmige Absätze

aufweisen. Die Tubera parietalia sind

abgerundet und flach. Die Supramastoid-

wülste -ind wenig ausgeprägt. Gut ent-

wickelte gros*? Keilbeinflügel ohne eine

Spur von riniicnformigcr Einschnürung.

Die Gegend der Schläfenschuppe ist etwas

nach aussen vorgetrieben. Ihr Kand ver-

läuft vom A^tcrion zum Pteriou halb-

kreisförmig, dann senkrecht. Der Processus

zygomaticus ist kräftig und im hinteren

Theile vorgcluichtct.

In der Kasalansicht zeigt die Occipitalschuppe im unteren Theile starke Muskellvisteu, lange, aber

ziemlich schwache Processus mastoidei. Die Crista ist breit und flach. Die Gegend des Fi.ramen magnum ist

IfÖhtciförmig vorgezogen. Seine Gestalt ist uniegeliuässig elliptisch, die rechte Seile größer al- die linke.

gerade in einer flachen, anfangs engen, vom Scheitel al. sich
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Die Verlängerung seines gnissten Durchmessers trifft ungefähr die Spitze der knöchernen Nase. Die

C'oudylen sind hoch und kräftig mit flachem Gelenktheil. Die Pars basilari* int beiderseits etwas compriinirt,

fast parallelepipedisch. Ausserordentlich lange Processus styloidei.

Gesichtstheil. Der Unterkiefer ist relativ zierlich, mit ziemlich schwachen Muskelangätacn. Sein

aufsteigender Ast ist kurz und breit, etwa« nach hinteu geneigt. Gclcnkfortsätzc massig, ihre Axcn etwas

nach innen gerichtet. Processus coronoideus gross, mit weiter, flacher Ineisur. Der untere Rand des Körpers

verdickt. Kinn gerundet, niedrig, aber kräftig vorspringend.

Von den Zahnen sind vorhanden: die beiden Canini, der erste I'raemolaris und der zweite Molaris

rechts. Die Alveolen der inneren Incisivi völlig verstrichen, von denen des dritten Molaris ist keine Spur

vorhanden. Die übrigen Alveolen sind durch cariöse Processe mehr oder weniger zerstört.

Der Gaumen Ist lang und schmal, flach gewölbt, mit sehr schwach entwickelten Höckorchen, aber

stark ausgeprägten Gefässrinncn. Die Alveolatfortoätae sind asymmetrisch in Folge Fehlens des Eckzahnes

und de» ersten I'raemolaris linkerseits. Der Alveolarrand verlauft daher an dieser Seite in flachem Bogen,

während der rechte, an dem Eckzahn I'raemolaris und erster Molaris erhalten ist, in Folge des starken

Vortreteiis des Jugutns de* elfteren, fast rechtwinklig geknickt erscheint. Total oblitcrirt sind die Alveolen

der Incisivi und des dritten Molaris linkerseits, wahrend die des entsprechenden rechten Molaris noch

erkennbar ist. Die Fossu canina ist vertieft.

Die breiten, massigen Processus zygomatici des Oberkiefers liegen fast in einer Ebene und bedingen

dadurch die starke Abflachung des Miltclgcnichtes. Die Wangenbeine sind kräftig, aber angelegt, mit

glattem, aber stark gehöckertem unterem Hände. Die Tuberositas roalaris ist schwach entwickelt. Die

gut ausgebildeten Nasenbeine sind im gauzen Verlaufe mit einander verwachsen, viereckig, nach unten seit-

lich ausgeschweift. Der Nasenrücken verläuft tief concav in sehr regelmässiger Krümmung. Die untere

Hälfte des rechten Nasenbeines fehlt. Die Nasenöft'nung ist kartenherzförmig mit kurzer kräftiger Spina

inferior. Der untere Hand ist verstrichen und zeigt deutliche Praenasalgruben.

Die Form der Augenhöhlen ist abgerundet viereckig, ziemlich niedrig, fast rhombisch, mit stark nach aussen

geneigten Qneraxen. Das Orbitaldach zeigt namentlich rechterseit* deutlich entwickelte Cribra orbitalia.

Skelet I. Das zu diesem Schädel gehörige Skelet (Gesammthöhe beiläufig 157 cm) ist kräftig ent-

wickelt und gut proporlionirt.

Wirbelsäule. Der siebente Halswirbel zeigt an der Spitxe einen Ansatz zur Spaltung. Die Körper

der Lendenwirbel sind niedrig, die drei ersten in der Mitte stark eingeschnürt. Ihre oberen Ränder bilden

stark vorragende rauhe Leisten.

Brustkorb gut gewölbt, mit sUrk gekrümmtem, breitem Stcrnum. Die Hippen im mittleren Theile

sehr breit. Schlüsselbein kräftig mit starken Muskelansätzen. Die Scapnla auffallend lang und schmal, ihr

Aussenrand im unteren Drittel lappenartig ausgezogen. Das Acromialcnde der Crista stark verdickt.

Hecken. Das Hüftbein zeigt eine breite Crista mit starken Muskelleisten, besonders stark verdickt

ist die Spina posterior sup. Die Mitte der Schaufel sehr verdünnt und durchscheinend, linkerseits perforirt.

Das Labium extcnium springt in der Mitte als starker Wulst winklig hervor. Das Steissbein fehlt

Obere Extremität. Der klüftige Humenis zeigt ebenfalls starke Muskelansälzc. Seine Tubercula

sind von ausserordentlich grossen und zahlreichen Getässlöchern durchsetzt. Die Furche für den Biceps ist

weit und flach. Die Fossa supratrochlearis anterior des linken Humerus besitzt eine weite Oeftnung, erfüllt

mit schwammiger Knochenmasse, deren Poren die Verbindung mit der Fossa olecrani herstellen. Weniger

ausgebildet ist die Perforation linkerseits. Der l 'titerarm zeigt bis auf die starken Muskelleisten nichts

Besonderes. Die Hände sind defecu Es fehlen an der Rechten die dritten Phalangen, am 5. Finger

auch die erste, während von der Handwurzel nur Os capiutum, lunatum und multangulum majus erhalten

sind. Linkerseits fehlen siiuimtliche Hnndwurzelkiiochen , sowie der Daumen. Vom 2. Finger fehlen die

2. und 3. Phalanx, vom 3. Finger Mctacarpus, 2. und 3. Phalanx, vom 4. Finger Mctacnrpus und 3. Phalanx,

vom 5. Finger 2. und 3. Phalanx.
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Untere Extremität. Oberschenkel kraftig, mit stark entwickelter Line» aspera. Sie bildet drei

deutliche I<efzcn, von denen die mittlere zum Troohantcr minor geht, wahrend die stärkere innere am ihu

ist weit und tief. Die Tibia zeigt eine stark entwickelt« Linea poplitca. Von ihr zweigen «ich zwei

scharfe Leisten ab, die sich an der Aussenseite des Knochens hinter dem Foramen nutritinm vereinigen

(sog. „Ligne jambii-rv" Topinard's 47, S. 1021). Platyknetuie nicht nachweisbar, doch springt der

Aussenrand der TuberoeiUs tibiae scharf hervor und bedingt dadurch eine geringe Abplattung des oberen

Abschnittes der Tibia. Die Fibula zeigt ausserordentlich scharfe Muskellcisten. Die Anaatzstellen der

Mm. peronei und der Extensorcn bilden tiefe Hinnen. An den Füssen fehlen rechte 2. und 3. Phalanx

des 3., 4., 5. Zehen, 3. Phalanx des 2. Zehen; links 2. und 3. Phalanx des 4. und 5. Zehen, 3. Phalanx

des 2. und 3. Zehen.
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Karaya II s.

(Fig. 50 bis 54. Sagittalcurve 2.)

Männlicher Schildel zum Skelet II gehörig, ebenfalls vom

Friedhofe zu S. Jose herrührend. Alter 25 bis 30 Jahre.

Nonnen. In der Norma facialis zeigt sich ein sehr

starke» Ucberwicgeo de» Geaichtstheils, der etwa */i des

Ganzen einnimmt. Die acbmale Stirn lflsst beiderseits einen

erheblichen Theil des HirnscbädoLs sehen. Am stärksten

ausgebildet ist da« Mittelgesicht (Fig. 50).

Die Norma oecipitalis ist hoch pentagona). Die

Scheitel partio erscheint abgerundet, wShrend die Parietal-

höcker scharf hervorspringen. Die Gegend oberhalb der

SupramastoidWülste ist stark eingezogen, die untere Profil-

linic beträchtlich nach unten vorgewölbt (Fig. 51).

In der Norma vorlicalis bildet die Schädclkapsel ein

vom sehr verschmälertes, hinten abgestumpft«» Oval. Auch

hier treten die Scheitelbeinwülnte stark hervor, ebenso wie

die gleichmäßig gerundeten Jochbogou (Fig. 52, a. f. S.).

In der Nortna basalis liegt das Hintcrhauptsloch

weit nach hinten. Der Contur der Schuppe ist fast halb-

kreisförmig (Fig. 53, a. f. S.).

In der Norma lateralis ist die Höhe des Gesichtes

besonders auffällig. Der Oberkiefer ist stark proguath. Die

knöcherne Nase zeigt eine sehr regelmässig coneave, dann

gegen die Spitze zu etwas convexe Krümmung. Stirnwülstu

treten wenig hervor. Das Stirnprofil steigt anfangs ziemlich

steil, biegt dann im Niveau der deutlich ausgeprägten Stirn-

höcker stark nach hinten um. Die Stirncurve ist im Ganzen

ziemlieh flach. Vom Brcgma an geht die Prufillinie eine

kurze Strecke fast horizontal, um dann in flacher Krümmung

zum Inion und endlich in scharfer Biegung zum Koramen

maguuui zu ziehen. Das letzte Drittel der Schcilcleurve vor

der Umbdanaht verläuft fast geradlinig (Fig. 54, a. f. S.).

Stolle Beschreibung. Ilirntheil. Stirnwülstc sind

nur im medianen Theilc ausgeprägt. Die Tubera frontulin

deutlich entwickelt. Die Glabella flach, die ganze Schuppe

flachgewölbt und zurücktretend. Die Corunalnaht ist stark

gcifthuclt. Die Pfeilnaht verläuft im letzten Drittel fast

geradlinig, in der Mitte in schwacher Wölbung. Das rechte

Kommen parietale fehlt. Die Schläfenlinieti gehen beider-

seits etwa 1 cm über die Tubera parietalia hinaus und nähern

sich der Pfcilnahl bis auf 45 mn).

Der obere Theil der Occipitalschuppe ist hoch, breit

und wenig gewölbt. Die I.iueae nuchae bilden einen deut-

lichen breiten, aber sehr flachen Tonis. Die Lambdanaht i-t

reichlich gezähnelt von fünfeckiger Gestalt.
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trichterförmig vorgezogen. Die Gestalt des letzteren oval, nach hinten etwas spitzig. Die Verlängerung

seines Llngsdurehmessers trifft das hintere Drittel de» Gaumens. Die Condylen sind sehr gross und kräftig.

Am Basion ist ein kleiner Uondylus

tortius nachweisbar. Die untere Fläche

der Pars bnsilaris ist kurz, breit und

wulstig. Die Processus pterygoidei

sind kurz, breit und durchscheinend,

steil gerichtet, mit weiter tiefer Muskcl-

grubc. Die Choanen sind breit und

niedrig.

Gesichtstheil. Der Körper des

Unterkiefers ist ziemlich massiv, die

Aeste dagegen relativ schwach und

kurz, stark nach hinten geneigt. Die

Gelenkfortsätzc sind gross, die Coronoid-

fortsätze breit, und niedrig mit flacher

schmaler Incisur. Das Kinn springt

kräftig hervor. Dir Alveolartheil ist

gut erhalten. Die Molares sind rechts

durch Caries zerstört, ohne das« die

Alveolen beschädigt sind. Der zweite

l'racmolaris linkerseits ist nach innen

herausgedrängt.

Der Gaumen i-l lang, hoch gewölbt

und schmal, l'eber den Foramiti.i pala-

tiua post. eine scharfe Crista.Fi* i
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Der Alvcolarfortsalz des Oberkiefers ist hoch und stark prognatb. Die Juga der Schneide- und Eck-

zähne springen stark hervor. Der Alveolarrand biegt bei den letzteren eckig nm. Die Könne caninae

sind »eicht. Von Zähnen fehlen der 2. Molaris recht» und 3. Mol. link)". Auffallend starke lncisivl

Wangenbeine zierlich und angelegt Tubcrositas nialaris stark ausgeprägt. Von einem Processus

Die Nasenbeine sind gut entwickelt, lang und symmetrisch, oben concav, unten convex ausgeschweift.

Ihre Naht im oberen Drittel verstrichen. Die Nasenöffnung ist hoch, herzförmig, mit stark vorspringender

unterer Spina. Der untere Nasenrand stumpfkantig.

Die Kurm der Orbita ist rhombisch mit anliegenden Koken. Ihre Queraxen fallen stark nach aussen

ab. Beide Angenränder springen ein wenig hervor. Beiderseits zahlreiche Cribra orbitalia. Die Kissurae

orbitales und die Thränengruben sind sehr erweitert.

Das zu diesem Schädel gehörige Skelet II ist fast vollmundig. Seine Gesammthöbe übertrifft die

von I, doch ist der Wuchs der Schlankheit entsprechend gradier.

Die Wirbelsäule ist schwach, die Wirbelkörper entbehren auffallender Kuochenleisten. Auch das

Kreuzbein ist lang und schmal. Die Hippen, deren zwölftes Paar saramt dem erstcu Lendenwirbel fehlen,

sind nicht verbreitert. Auffallend schwach ist das Brustbein. Ks ist länger als bei I, aber ein Drittel

schmäler, sehr flach, fast gerade gestreckt. Auch das Schlüsselbein ist lang und dünn.

Am Sclnilterblatte ist der äussere Acromialrand sUrk verbreitert, der Ansatz des M. deltoideus

lappenartig ausgezogen.

Der Humerus ist lang und dünn mit wenig ausgeprägten Muskelleisten. Seine Ko?«a olcerani nicht

durchbohrt Die Knochen des Unterarmes bieten nichts Besondere«. Die Hände sind vollständig erhalten.

Das Becken ist relativ kleiu und eng, besonders im unteren Abschnitte. Sehr niedrig sind die Darin-

beinkämme. Ihr T-abium externuin springt in der Milte wulstartig hervor.

Am Femur fällt diu Schwäche des Schenkelhalses auf. Die Linea aspera ist wenig ausgeprägt. Die .

rechte Tibia zeigt einen Ansatz zu platyknemischer Bildung. Am rechten Kusse fehlen die dritten Phalangen.

Das Fersenbein ist sehr porös.

margiualis keine Spur. Jochbogen schwach, aber stark abstehend.

*
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K a p a y a III 9.

(Fig. 55 bis '»9. Sagittalcurvc 3.)

Kleiner, ziemlich gut erhaltener, stark gebleichter Schädel, auf dem Friedhofe von S. Jose

Becken, das ihn als einen weiblichen kennzeichnet, am Boden liegend gefanden. Die Temporalnähte

sind etwa« gelockert. Linkerseit« liegen Jochhogcn und Parietalhöckor etwas höher als recht». Nähte

säinmtlich erhalten. Alter 20 bis 25 Jahre.

Normen. In der Norma facialis erscheint der Gesichts-

theil «ehr hoch und schmal, doch ist das Mittelgewicht immer

nooh sehr viel breiter als das Unter- und Obergesicht. Neben

den Stirnrandlinien bleibt beiderseits noch ein ziemliches Stuck

des Hirnschädels sichtbar (Fig. r>.
r
)).

In der Norm» occipitali? steigen die beiden Seiten

steil, fast senkrecht auf. Eine Pentagonalforro des Umrisse«

ist bei der starken Abrundung der oberen Ecken nicht deutlich

ausgesprochen. Das Scheitelprofil ist schwach gewölbt mit

leichter riuuctiförmigcr Einsenkung im mittleren Theil (Fig. ."><!).

In der Norma verticalis tritt der Gesichtstheil und

zwar, bei dem Ueberwiegen des Mittelgesichtes, der untere

Orbitalrand auffallend hervor. Die Schädelkapsel ist oral, im

vorderen Thcile aber durch beträchtliche Einziehung der

Schlafengegend etwas zugespitzt (Fig. 67, n. f. S.).

Dio Norma basalis ist durch Breite und Niedrigkeit

des unteren Schuppcnlheile* ausgezeichnet, das Foraraen inagnum

ist weit nach hinten gerückt, sein Contur oval (Fig. 58, a. f. S.).

In der Norma lateralis tritt die Kürze der Schädel-

kapsel, die Höhe des Gesichtes und die starke Verschiebung

des Mittelprofils besonders stark hervor. Die Giftbella ist flach.

Die Nasenbeine sind in der oberen Hälfte concav, in der

unteren stark convex, so das» die Nasenwurzel weit nach unten

gerückt erscheint. Die Stirnprofillinie steigt anfangs ziemlich

steil au, um dann in flacher Krümmung am höchsten Punkte

des Scheitels umzubiegen. Von dort verlauft das Profil fast

geradlinig bis zum Lambda, um daun im flachen, ziemlich regel-

mässig gekrümmten Bogen zum Opisthion zu ziehen (Fig. 59, a. f. S.).

Spctfclle Beschreibung. Hirntheil. Die rechte Seite

des Schädeldaches ist etwas stärker entwickelt, als die linke,

so dass die Sagittalnaht etwas links von der Medianebenc frer-

läuft. Die Stirntichuppe ist sehr kurz und schmal, stark zurück-

liegend, von flacher Wölbung. Höcker und SupraorbitalwtHstc

wind kaum angedeutet. Die Coron-.ilnaht ist im mittleren Drittel

fast ungezähnelt. Die Pfeilnahl verläuft im hinteren Drittel

ziemlich geradlinig. Die Scheitelgegend beiderseits abgeplattet-.

Das linke Foramcn parietale fehlt. Die Scheitelhückcr wind

sehr verbreitert, aber wenig prominent.

Die Schuppe des Hinterhauptbeines Ut im oberen Theile

Fi«. M. breit und niedrig mit schwacher Vorwölbung. Sie zeigt drei
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deutliche Limae nuchae und einen ganz fluchen Torus. Die uiissig gezähnclte Lawbdanalit hat einen

fast parabolischen Verlauf. Das Scheitelbein zeigt deutlich entwickelte doppelte Schlftfenlinien, die «ich der

Pfeilnaht bi» auf 4,5 mm nähern. Die Si|uama ternporali* ist

klein und flach, mit steil ansteigendem Vorderrand. Die Aussen-

fläche de« grossen Keilbeinflügels ist rinnenartig eingezogen,

aber gut entwickelt. Die Processus mastoidei und stvloidci

sind sehr kurz und schwach. Die Pars basilaiis ist kurz, breit

und leicht gewuLitet. Das Foramen magnnni ist oval, vorn

verbreitert. Sein LSng»durchme**er trifft verlängert die Spina

palatina jiost. Die ganze Gegend des Loches ist nach unten

vorgewölbt. Die Coudylon springen kräftig vor. Die Pterygoid-

forlsfltxc sind kurz und schmal mit tiefer Muskelgrube. Diu

Choauen hoch und achmal. Die (Jelenkgruben für den Unter-

kiefer weit und flach.

Gesichts th eil. Der Unterkiefer ist klein und zierlich

mit sehr schwachen Mu»kclansützeii. Auch «eine Aeste sind

wenig entwickelt und stark nach hinten geneigt. Beide Fort-

setze siud klein und durch eine flache, weite lncisur getrennt.

Der untere Rand des Körper* ist verdickt und flach aus-

geschweift, das Kinn stumpf, aber ziemlich kräftig vorspringend

mit scharfer Spina int. Der Alveolartheil ist nur im mittleren

Drittel erhalten, während die übrigen Alveolen völlig obliterirt

sind. An Zähnen sind beiderseits der erste Caninus nnd Prae-

molaris noch vorhanden.

Am Gaumen ist die Crisla marginal)« beiderseits scharf ausgeprägt. Die Gaumenböckcrcheu schwach

entwickelt. Der AlvenlarfortsaU des Oberkiefers ist nur ira vorderen Drittel erhallen und ziemlich hoch.

Fig. 50.

Hechterseiu sind die Alveolen im hinteren Drittel völlig verstrichen, links durch Carie* zerstört. An

Zähnen finden sich rechts: 1. Caninus, 1. Praernotaris, link< beide Praemolares und der im Durchbruch
Klixsrticb, llm.illu.l.rSo Sitae». 10
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begriffene 3. Molaris. Die Juga alveolaria trete« ohne

hervor. Die Fossa canitia ist Mähr verlieft.

Die Wangenbeine sind kräftig, breit und angelegt Sie besitzen eine t>cb»aehe Tulierositas malari»,

aber keinen Proc marginalis am 8tirnfort«»Ue. Der Jochbogen ist flach gekrümmt mit scharfem rnterrande,

im hinteren Drittel etwas stärker abstehend. Die Nasenbeine sind gut und völlig symmetrisch entwickelt,

von viereckiger Form,

in der oberen schmJl-

leren Hälfte concav, in

der unteren convex aus-

geschweift. Sie treten

steil dachförmig *u-

hammin. Die Nawn-

Öffnung ist breit, karten-

licrr.förmig mit kraftig

vorspringendem Stachel

und scharfem unteren

Rande. Im Orbital-

lbeile fällt da» starke

Hervortreten des unte-

ren Orbitalrande» auf.

Derselbe ist verdickt

und zeigt an der Naht

ein Tubcrculnm. Die

Thränengrube ist weit

geöffnet, Die Form

der Augenhöhle ist

abgerundet rhombisch,

mit ziemlich stark

Dach aussen abfallender

Queraxe. Die Fissura

orhilalis ist «ehr weit.

Die Außenwand der

Orbitadünn und durch-

scheinend.

B«cken (Fig. 60, Ol).

Das bei diesem Schädel

gefundene Becken
deutet in seinen Dimen-

sionen keineswegs auf

eine so geringe Köq«cr-

jfrösse, als die Kleinheit

de* Schädels erwarten

lässt.

Die C'oiijugata ist gleich dem Querdurcbuiesser. Der Hecketieingang als«, fast rund. Das Kremtbein

ist breit und massig. Die Dartnbeinschaufeln niedrig und flach.

r'iR . l».
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Karaya IV (?).

(Fig. 62 bis 66. Sagittalcurvc 4.)

Schädel ohne Unterkiefer, gefunden in einer Leiehenurne auf einem Karayahi- Friedhofe gegenüber der

Mündung de« Rio dos Mortem, August I88h. Das weite Klarten der Lambdanaht gestattet eine ganz

genaue Ausmessung des Schädels nicht, doch ist im Uebrigen der Erhaltungszustand gut. Seinen gracilen

Verhältnissen nach ist dieser sehr kleine Schädel wohl ebenfalls ein weiblicher, im Alter von 20 bis 25 Jahren.

Fig. «ti.

In der Norm» facialis ist die starke Aus-

bildung des Mittelgesichtes bei der Niedrigkeit der Stirn be-

sonders autFüllig. Der untere Slirmhcil ist schmal, so das*

beiderseits der t rista ein grösserer Theil des Hirnschidcls sicht-

bar bleibt (Fig. 62).

Die Norma occipitali* ist pcntagonal mit leicht ge-

rundeten oberen Koken und nach unten convergirenden Seiten-

linien. Sie zeigt ferner parabolische Krümmung des unteren

Schuppentheiles und geringe Verschiebung de* Foramen magnum

nach hinten. Die Jochbeine und Joohfortsätte des Oberkiefers

stossen fast rechtwinklig zusammen (Fig. 63).

Die Norma verticalis zeigt fast regelmässig ovale

Bildung de» Hirnkapseltheiles. Die Jochbogen treten wenig

hervor, d:w rechte Os parietale ist am Bregtna auf Kosten des

linken etwas vergrößert, so dasg sich die Pfeilnaht im vorderen

Abschnitt« etwas nach links wendet (Fig. 64, a. f. S.).

In der Norma basalis ist das eckige Vorspringen der

Wangenbeine am Processus zygomaticus des Oberkiefen be-

sonders auffällig. Der (iesichlscuntur erscheint daher fast abge-

plattet, im Gegensatz zu der regelmässigen Wölbung des Conturs

der Hinterhauptsschuppe. Das Foramen magnum liegt weiter

nach vorn als bei den übrigen Schädeln dieser Serie. Auch

die Parietaltheile erscheinen abgeflacht (Fig. 05, a. f. S.).

In der Norma lateralis ist die Hirnkapsel relativ

niedrig, besonders im Slhnlheil. Die Stirn steigt anfangs fast

senkrecht auf, biegt dann schnell zum Bregina um und zieht

im flachen Bogen zum lnion, sodann ziemlich steil zum Hinter-

hauptsloch. Der Nasenrücken verläuft mit weit geringerer

Concavität, als bei den übrigen. Der Oberkiefer zeigt ausge-

sprochene Prognathie auch der Zahnslclluug. Die Juga dentium

sind deutlich markirt (Fig. 66, a. f. S.).

Spezielle Beschroibnng. Hirntheil. Die Stirnschuppe

ist zwar lang, aber sehr flach, so dass die Stirn ungemein niedrig

erscheint. Stirnwülste und Tubera frontalis sind fast ganz ver-

strichen. Die t'oronalnaht ist sehr wenig, im mittleren Drittel

Fi«. «;:!. gar nicht gezähnclt. Die Seitenwandbeine sind von grosser Aus-

dehnung. Die Schläfvnlinien überschreiten die flachen Tubera nur wenig und nähern sich der Medianlinie

bis auf 60 mm. Beide Foramina parietal!» fehlen.

Das Schläfenbein zeigt beiderseits einen gut ausgebildeten Fortsatz der Schuppe, verbunden mit

einer starken Furchting der Kcilbeintlüge!. Die ganze Schupp.- ist überhaupt, ungemein niedrig. Ihr Hand
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verläuft iii sehr flachem Bogen zum Asterion. Der Tcmporaltheil der Jochbogen verlauft ziemlich gerad-

linig, ohne besondere Hervorbuchtung nach aussen.

Die Oecipitalschuppe ist lang und schmal ohne stärkere Muskellcisten , doch ist ein breiter, flacher

Torua deutlieh wahrnehmbar. Die Mastoidforuätze sind kurz und breit, die Condylen kräftig, da» Koramen

lang und schmal, nach vom etwas zugespitzt.

Die Pars I asilari* ist kurz und breit, /.iemlicli steil an-

steigend, mit höckeriger Oberflache. Die Pterygoidfortsätze sind

auffallend kurz und breit, mit flacher Muskelgrube. Die Choanen

ziemlich klein.

Gesichts! heil. Unterkiefer fehlt.

Der Gaumen ist kurz und breit, parabolisch, tief gewölbt,

seine Oberfläche fast ohne Höcker. Von Zähnen fehlen link»

2. Praemol. und die Incisivi, recht* nur der äussere Incisivu«.

Die dritten Molares sind noch nicht entwickelt. Sammtliche

Zahne flach abgekaut

Die kräftig vorspringenden Processus zyg. des Oberkiefer»

liegen fast in einer Ebene, so dass das Mittelgesicht stark ab-

geflacht erscheint. Die Tubcrositas max. ist stark entwickelt.

Auch über dem Foramen infraorbitale ist beiderseits ein deut-

liches Höckerehen. Die Fos-«a canina ist vollständig verstrichen.

Die Jochbeine sind zierlich, wenig angelegt, so das» sie vorn

mit dem Processus zyg. des Oberkiefers fast rechtwinklig zu-

sammengössen.

Der Temporaltbeil des Jochbeines zeigt beiderseits einen

Ansatz zu einem Marginallortsalz. Die Nasenbeine sind gut ent-

wickelt, rhomboidisch, aber im oberen Thcüe ziemlich breit. Sie bilden mit ihrer First einen viel weiteren

Winkel als bei den übrigen, so dass der Nasenrücken stark abgeflacht erscheint. Die Nasenöflnung hat

verlängerte Ilerzfonn mit kräftiger Spina und fast scharfen unteren Rändern.

Flg. in.

Flg. 65.

Die Form der Augenhöhlen ist rhombisch, ihr unterer Hand stark verdickt. Ihre Queraven sind

nach aussen unten geneigt. Der Huden der Orbita ist sehr flach.
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(Fis

K i r a p u T $.

67 bis 71. Sagittalcurvi

Relativ gut erhaltener Schädel eines etwa 50jährigen Mannes vom Friedhofe bei S. Maria. Der mit-

gekommene Unterkiefer erwies «ich später aU nicht dazu gehörig. Der Schädel zeigt ausgedehnte Nalu-

verknöcherungen. Erhalten sind nur die Mitte der Kranznabt und Sagittaluaht, sowie die das Schläfenbein

begrenzenden Nähte. Im Gesicbuthede sind aätnmtliehc Nähte verstrichen. Sein Alter ist auf etwa 50 Jahre

zu schauen. Die Schädelkapsel ist deutlich asymmetrisch, insofern die rechte Hälfte uberwiegt. Die Pfeil-

naht verläuft etwas rechte von der Medianebene.

Normen. In der Norm» facialis erscheint das Ge-

sicht relativ gross, die Stirn schmal und niedrig, beiderseits

tritt neben den Schläfenlinien noch ein grosses Stück der

Temporalseitcn hervor. Bei dem starken Ueberwiegeu des

Mittelgesichtes erscheint der Contur des ganzen Gesichtes

fast sechseckig (Fig. 67).

Die Norina oecipitslis ist fünfeckig, mit abgestumpften

Winkeln, hoher zweigeteilter Spitze, vertical abfallenden

Seilen. Der Seheitel erscheint so exquisit dachförmig, mit

sagittaiem Wulst und rinnenfömiiger Kiusenkung. Die Pro-

fillinio der Basis verläuft im Wesentlichen geradlinig (Fig. 68).

Die Norm* verticalis zeigt eiförmige, im hintereu

Drittel sehr verbreiterte Gestalt der Schädelkapsci. Die

Stirn- und Wangenbeinfortsätze treten stark hervor. Die

Schläfengrubcu sind etwas eingezogen. Augcnbraucnwülste

ebenfalls stark ausgeprägt (Fig. 0'.», a. f. S.).

In der Norma basilaris ist dur Contur des Hinter-

hauptes fast halbkreisförmig. Da» Hintcrhauptsloch liegt

ziemlich weit zurück (Fig. 70, a. f. S.).

In der Norma lateralis erscheint der Gesichtstheil

gross. Das Mittelgesicht wiegt dabei vor. Die Glabella

prominirt. Der Nasenrücken erscheint sattelförmig eiugcsenkt.

Das Sliruprofil ist stark zurilckgencigt. Die Hinterhaupts-

schuppe zeigt im oberen Theile ein gewölbtes Profil und

springt an der Uiubicgungsstellc stark hervor (Fig. 71, a. f. S.).

Speclelle Beschreibung. Hirntheil. Die Stirnbein-

schu|>pe ist hoch und schmal, flach gewölbt und zurückliegend.

Stirnhöcker nicht entwickelt, wogegen die Glabella und Supra-

orbitalwülstc sehr kräftig hervortreten.

Die Coroualnaht ist nur in einem kleinen Stücke um

Bregma erhalten, die Pfeilnaht im mittleren Drittel. Sie

verläuft asymmetrisch in schwacher Krümmung und rechts

von der Medianlinie in einer flachen Kinne, die durch wall-

artige Erhebung der medianen Schcitclbeititüuder gebildet

wird. Foratnina pnrieialia sind nicht vorhanden. Die Tubcra

Kij{. GS. springen beiderseits stark hervor.

Die Lambdauaht ist völlig verstrichen, der obere Theil der Schuppe des Hinterhaupte« springt kuvUn-

förmig vor. Starke Protuberans, dagegen relativ schwache I.ineae nuchae. Die Mastoidfortsätze sind

kräftig, der rechte etwas länger als der linke, beide mit tiefem, weitem Sillens.

Fig. t>7.

Digitized by Google



- 146 -

Der Planum temporale zeigt deutlich entwickelte doppelte Schlafenlinien. Crista frontalis nnd

Suprauiastoidwülstc schwach entwickelt. Die Schuppe de« Schiifenbeine« ist klein, kurz und niedrig.

Die Sutura sphenosnuamosa verlauft geradlinig, fast senkrecht und scheint in die Oronalnaht Ober-

gegangen zu sein. Der grosse Keilbeinflügel ist dabei rinnenformig eingezogen. Es besteht ein massiger

Grad von Stenokrotaphie. Die Ohröffnung hochoval.

Die Hinterhaupt&schuppe im unteren Theile schwach

geneigt, mit geringen MuskelleUten. Die Gegend des Foramen

magnum erscheint nach unten verzogen. Das Loch selbst

ist breitoval. Die Condylcn lang und schmal, der linke

hat Bruchdefecte. Die Pars basilaris ist sehr kräftig und

breit, ihre Oberfläche ziemlich glatt. Die Pterygoidfortsätze

senkrecht abfallend, ziemlich schwach. Da« Felsenbein ist

linkerseits auffallend starker entwickelt wie recht*.

Das Loch des Bulbus der Vena jugularis ist linkerseits

abnorm erweitert bis zum doppelten Durchmesser des rechten.

Ebenso sind die angrenzenden Theile de» Os tympanicum

und die Wurzel des Proc. styloideus stark vergvössert. Die

Asymmetrie des ganzen Schädels steht hiermit im Zu-

Die Gelenkgrube für den Unterkiefer ist weit nnd

die Choanen schmal und niedrig.

Gesichtstheil. Der Gaumen ist kurz nnd breit, hoch-

gewölbt, im hinteren Theile etwas eingesogen. Seine Nähte

sind sämmtlich verstrichen, der hintere Rand zeigt eine

Fig. 69. deutliche Crista marginalis. Die Obertlüchc ist höckerig und

l>or<K Der Alveolarfortsau ist hinten hoch und vorn niedrig. Durchbrüche an den Wurzeln der Incisivi

und Canini. Au Zähnen sind erhalten beiderseits 1. und 2. Molares und links 1. Praemolaria. Die übrigen

KiK . ro.

Alveoleu anodont mit Ausnahme der oblitcrirten dos 1. Molaris rechts. Die Fo*«a canina ist vertieft. Aus-

gekrochene alveoläre Prognathie. Her NasenMachel tritt kräftig hervor. Der untere Nasenrand ist ver-
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strichen und zeigt deutliche Pracnaealgruben , die nach vorn uud hinten durch stumpfe Knuten begrenzt

sind. Nascnöffhung hoch und breit.

Wangenbeine massiv, nach vorn vortretend, mit ausgeprägter Tuberosita» malaris. Jochbogen kräftig

und weit abgehend. Der linke i*t defecu Nasenbeine klein und kurz. Nähte särarntlich oblitorirt. Nasen-

rücken im Profil tief eingesattelt, im Querschnitt massig gewübt, symmetrisch.

Die Augenhöhlen fast i|uadratiseh mit abgerundeten Ecken, stark nach aussen abfallender Quernxe

und stark vorspringenden Kändem. Die Thränengrube sehr weit, wie überhaupt alle Löcher der Orbita,

besonders Koramen opticum und Eissura orbitalis inferior. An der inneren Orbitalwand zahlreiche Gefäss-

Iftcher, ohne eigentliche Bildung von Cribra am Orbitaldach.

D.iss der mitgekommene Unterkiefer nicht zu diesem Schädel gehört, ergiebt sich schon aus seiner

auffallenden Kleinheit und Niedrigkeit. Auch der untere Hand ist relativ dünn, bei fast geradlinigem Ver-

lauf. Von den Aesten ist nur der linke vollständig erhalten. Er ist sehr breit, niedrig und schwach.

Die Maxillarwinkel sind nicht nach aussen gebogen, aber nach hinten etwas ausgesogen. Die Oelenkaxen

verlaufen gerade nach innen. Der Corouoidforuazt breit und niedrig, mit flacher Incisur. Die Kinn-

proluhcranz springt stark vor. Der Alveolartheil ist im medianen Abschnitte etwas eingeschrumpft. Die

Alveolen der inneren Schneidezähne sind verstrichen, ebenso die des '2. Molaris und 1. l'raemolaris recht*.

Von Zähnen sind beiderseits die 2. und X Molares erhalten und faul bis auf die Wurzel abgekaut. Die

übrigen Alveolen sind anodont.
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Kayapo II («).

(Fig. 72 bis 74. Sagittalcurve 6.)

Schädel vom Friedhofe bei S. Maria. Sein Alter dürfte den Nahtverknöcherungen nach auf etwa 40 Jahre

zu veranschlagen »ein.

Die Gesaramtform ist gracil. auf weibliches Geschlecht hindeutend. Es fehlen rochu Jochbein, Joch-

bogen und die Außenwand de* Oberkiefer», dessen Höhlung offen liegt, linkerseits nur der Jochbogen,

das mittlere Drittel des Scheitelbeine«, sowie dor obere

Theil der Temporalschuppe, endlich die Gegend um das

Basion.

Die Teinporalfortsätze de* Stirn- und Jochbeine» sind

eingebrochen, die untere und die innere Wand der Orhita

beiderseits zerstört. Der Knochen ist stark corrodirt mit

erdiger Infiltration. An vielen Stellen liegt die Spongiosa

frei und ist stark durchlöchert. Vom Unterkiefer fehlen

die Aeste.

Fi*. Tl.

Xornien. In der Norina facialis erscheint da*

Gericht klein, rechteckig, die Stirn flach ansteigend, neben

den Stirulinicn treten die Parietaltheilo stark hervor. Das

Mittelgesicht überwiegt.

Die Norma occipitalis ist abgerundet, fünfeckig.

Scheitelprofil nicht deutlich erkennbar, aber scheinbar ab-

geflacht. Geradliniger Verlauf der unteren Pro61liiiie.

Schwache Mastoidforisäue (Fig. 72).

Die Nortua verlicalis zeigt eiförmige, vom stark

verschmälerte Gestalt der Hirnkapgel, Hervorragen der

Parietalgcgcnd, Zurücktreten des Gesiohtstheiles (Fig. 73).

In der Norma basalis ist der Contur der Schuppe

elliptisch, das linke Jochbein tritt eckig hervor.

In der Norma lateralis erscheint das Gesicht klein,

das Stirnprofil ziemlich steil, allmälig umbiegend. Die

Scbädelhohe liegt etwas nach vorn, der Scheitel ist lang-

gezogen, langsam nach hinten abfallend. Der obere Theil

der Oceipitalschuppc ist gewölbt, der untere Theil biegt

geradlinig, aber ziemlich steil zum Foramen magnum um

(Fig. 74, a. f. S.).

Spezielle Beschreibung. Hirntheil. Die Coronal-

naht ist nur noch um Bregma spurweise erhalten, rechts

davon obliterirt, links zerstört. Die Stirnschuppe ist im

oberen Tlieile breit, im unteren schmal, flach, gewölbt,

Sürnhöcker deutlich hervortretend. Glabella und Supra-

orbitulwülstc massig ausgeprägt. Die Pfeilnaht ist in den

vorderen zwei Dritteln nur spurweise erhalten, im letzten Drittel deutlicher. Foramina parietalia sehr klein.

Parietalhöcker stark vorgewölbl. Die Occipitalschuppc ist im oberen Tlieile flach gewölbt und kapseiförmig

hervorragend. Die Lambdanaht verläuft dreizackig. Die Lineae semieireularcs sind stark, die übrigen

Muskelansätze schwach entwickelt.
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Von den Schläfenlinien lässt weh nur so viel erkennen, dass sie sich der Pfeilnaht beiderseits bis auf 3 cm

nähern. Schlafensehiippe auffaltend kluiu, niedrig und gerundet, dagegen die äussert' Fläche der grossen Koil-

beinflügel breit und ohne Einschnürung. Masloid-

fortsetze schwach, Geborgang sehr klein und

schmal. Dan Opisthion ist zerstört. Die Um-

gebung des Foramcu magnntu abgeflacht, Con-

dylcn breit, Pur« basilari* breit und glatt.

Gelunkgrube klein und vertieft. Choanen niedrig

und schmal.

Gesiehtstheil. Vom Unterkiefer ist nur

der ziemlich kräftige Kör]>er erhalten mit sehr

schwacher Spina interna, aber deutlicher Kinn-

protnberanz. Von Zähnen sind nnr erhalten der

2. und 3. Molaris und die beiden Praemolares

linkerseits. Die Alveole des ersten Molaris

obliterirt; die übrigen Alveolen intaeU An

denen der rechten Molares eariösc Veränderungen.

Gaumen kurz und breit, flach gewölbt,

riemlich glatt, nur mit Höckern vor den Foramina

pterygopalatina. Alveolarfortsätze niedrig. Der

rechte ist anodont und sehr defect, wahrend

am linken noch der 1. Praemolaris und der

2. und 3. Molaris erhalten sind. Fossa canina

abgeflacht. Der untere Nasenrand zeigt Spuren

von Prünasalgrubcn.

Das erhaltene linke Wangenbein tritt auflallend noch vorn vor. An der starken Tuberositas molaris

ist die Knickung fast rechtwinklig. Jochbogen fehlen.

Nasenbeine klein und schmal, ihr unteres Endo abgebrochen, Nasenöflnung karU-nherafönnig. Nasen-

stachel fehlt- Nasenrücken schwach coneav.

Die Augenhöhlen sind abgerundet, fast oval, mit stark nach aussen abfallenden Queraxen und weit vor-

springenden oberen Itändorn.

') Wegen der behütenden Den»* der rechten C.ichubülft* i.t hier dir link v Seit« aU Spicselbild geieklmet.

KhrtlirclHi, ll™..W:.i>i-. W Sl„r,,.cv 20
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K a y a p o III.

(Fig. 75 bin 77.)

Ein leider sehr defectes. Calvariuui. Es fehlet! sümmtlicho Gcsichtsknochcn mit Ausnahme de* Pioc. nasalis

des rechten Oberkiefers. Es fehlen femer an der Schädelbasis die Pars baailari» und ein Theil der unteren

rechten Oecipitalschuppo, sowie die vordere Hälfte der rechten Temporalschuppe. Vom Körper uud dem

rechten Keilbeinflügel sind nur Bruohslüoke erhalten. Die linke SchlafenWm&chuppc i*t stark lüdirt.

Normen. In der Norma occipitalis int die Profillinie de» Scheitels fast regelmässig

gerundet. Die Seiten fallen senkrecht ab (Fig. 75).

In der Norina vertiealis zeigt die Schildelkapsel ein

ziemlich regelmässiges Oval (Fig. 76).

Iti der Norma lateralis ist die vorspringende Glabella,

das zurückweichende Stirnprofil, die sattelförmige Kinsenkung

der Nasenwurzel deutlich. Der Scheite) Ut langgezogen.

Die Schfldelhöhc ist weit nach hinten gerückt, der obere

Theil der Oecipitalschnppe springt etwas hervor, der untere

Theil senkt sich allmälig zum Hinterhaupt»loch (Fig. 77).

Speclelle Beschreibung. Die Stirnschuppe ist niedrig

und relativ breit, ohne Stirnhöcker, aber mit einer schwachen

Auftreibung im medianen Theile, sehr stark entwickeltem

Processus zygomatiens, massig entwickelter Glabella und

ohne Supraorbitalwülste.

Die Coronalnaht ist in ihrer ganzen Ausdehnung orten

und auflallend schwach gezähnelt. Das linke Foramen parietale

fohlt. Beiderseits der Pfeilnahl dachförmige Abflachung des

Scheitelbeines, bei starker Prominenz der ParieUlhöcker.

Die Occipitalschuppe zeigt ein schön entwickelte» O»

tri(|uelrum. Die Linea nuchae sup. inilssig ausgeprägt. Die

Wangenfortsätze kräftig entwickelt.

Fig. 75.

l ijr. 77.

Yig. 7G.

Die Nasenbeine, deren untere* Ende fehlt, sind schmal, anscheinend nicht so verkümmert, wie bei den

übrigen Schädeln dieser Gruppe, im Querschnitt steil dachförmig. Nasenrücken stark eingesattelt.
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Kayapo IV *.

(Fig. 78 bis 81.)

Schädel eine« Manne-* von 25 bis 30 Jahren, mit sehr defcctem lliratbeil,

sonst aber relativ gut erhalten.

Ks fehlt die Ilälfte des linken Stirnbeines, sowie

fast die ganze obere Hälfte de» Scheitelbeine» derselben

Seite bis in den Parietalhöckern. Nur von der inneren

Lamelle und der Spongiosa ist hier noch ein grosserer

Theil erhalten. Die Pfeilnaht klafft etwas. Die übrigen

Nähte sind vollständig erhalten. Der Knochen erdig

infiltrirt, bräunlich, mit zahlreichen Abdrücken von Pflanzen-

fasern. Die Condylen fehlen. Die Ränder des Hinter-

hauplsloches sind an mehreren Stellen eingebrochen.

Asymmetrie durch Zurückbleiben der linken Gesiehtshälftc.

Normen. Iu der Normt facialis erscheint die

Gvsichteparlie gross. Das Untcrgeaicht wiegt bei der

äusserst kräftigen Entwicklung de» Unterkiefers vor.

Die Stirn ist niedrig und flach, beiderseits ragt die

Scheitelbeinflache stark hervor. Das Gesicht erscheint

rechteckig (Fig. 78).

In der Norm» occipitalis bildet die Profillinie ein

stark abgerundetes Fünfeck, dessen Seiten überall etwas

ausgebogen sind. Am Scheitel ist rechU von der Sagittal-

naht ein schwacher Wulst entwickelt (links zerstört). Die

MastoidforUiltzc sind schwach. Das Profil der Basis nach

hinten vorgebnehtet (Fig. 79).

In der Norm» verticalis ist die Grundform der

erhaltenen Hirnkapsel eiförmig, vorn stark verschmälert,

hinten stark abgestumpft. Der grösstc Durchmesser liegt

weit nach hinten. Der Alveolartbeil des Oberkiefer« tritt

stark hervor.

In der Norma basal i» liegt das Hinterhauptsloch

ziemlich weit nach hinten. Der Contur der Schuppe ist

fast halbkreisförmig. Die ganze Curve erscheint überhaupt

sehr regelmässig. Auch die rechtwinklige Stellung der

Jochbogen zum Oberkiefer ist sehr auffallend (Fig. 80, a. f. S.).

In der Norma lateralis erscheint der Gesichtstheil

gross in Folge des ausserordentlich starken Unterkiefers.

Das Obergesicht tritt am meisten zurück. Die auffallende

Prognathie des Oberkiefers steht im Gegensatz zu der

orthognatlieu Stellung der Untcrkiefer-Alveolen. Trotz

der Defccle ist das Weichen der Stirn, sowie die sehr

regelmässige, fast halbkreisförmige Abrnndung de* ganzen

Hinterhauptes deutlich erkennbar. Die Schadelhöhe liegt

weit nach hinten (Fig. 81, a. f. S.).

Specielle Besehretbnng. Hirn theil. An dem

Stirnbeine ist die Höhe und Schmalheit der Schuppe noch

Kig. 7"». erkennbar. Stirnhocker fehlen, die Glabella ist zerstört.

Fig. 78.
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Fig. 80.

Die Coronalnaht rechts erhalten. Foramina parieUlia fehlen. Die Oceipitalschuppc ist schmal, von regel-

mässiger Wölbung, im oWen Theile fast völlig glatt, auch im unteren mit nur ganz schwachen Muskelleisten.

Die Parietalhöcker springen sehr stark hervor, die

obere Schläfenlinie überschreitet die Höhe derselben. Schläfen-

schuppe und äussere Keilbeinflügel gut entwickelt, ohne

Einschnürung der letzteren. Gehörgang geräumig und oval.

Die Gegend de» Kommen magnum ist vorgebuchtet.

Die Form des letzteren nicht genau bestimmbar, seine

Ränder auffallend dünn. Die Pur» basilari* kurz, hinten

sehr breit, von höckeriger Oberfläche. Pterygoidfortsätze

lang und schmal. Die Choanen stark asymmetrisch, die

linke fast noch einmal so breit wie die rechte. Gelenk-

grübe gross und flach.

Gcsichtstheil. 1'nterkicfer sehr gross mit massigem

Körper, alter relativ schwachen, niedrigen, breiten, fast

rechtwinklig ansteigenden Aesten. Der linke etwas kleiner al«

der rechte. Flache Incisur und starke Muskelansätze. Der

Körper sehr hoch, mit deutlicher Spina ment. interna und

vortretender Kinnprotuberanz. Die Kieferwinkcl sind an der

Umbiegungsstelle des Körpers stark nach aussen gebogen.

Der Alveolartheil ist gut erhalten. N'ur die Alveolen der

Schneidezähne sind verstrichen, alle drei Molares sind

beiderseits erhalten, sowie die Alveolen der übrigen Zähne.

Der Gaumen ist laug und schmal. Die

Länge ist aber bedingt durch die ausser-

ordentliche Kntwickelung des Alveolarfort-

satzes. Der eigentliche Gaumcntheil ist eher

kurz. Seine linke Hälfte kleiner wie die

rechte. Die Gaumennaht persistirt im ganzen

Verlaufe.

Der Alveolarfortsatz ist in seiner ganzen

Ausdehnung hoch, mit sehr starker, alveolarer

Prognathie. Mit Ausnahme des 3. Molaris

links und des rechten Süsseren lncisivus sind

sämmtliche Zähne wohl erhalten. Schncide-

uud Eckzähne zeigen Wurzeldurchbrüche,

ohne Eni Wickelung eigentlicher Juga alveo-

laria. Fossa canina vertieft.

Unterer Nasenrand verstrichen mit deut-

lichen Pränasalgrubeu und sehr stumpfer

Spina. Die linke Nasenhöhle weit schmäler

als dio rechte.

Die sehr kräftigen Wangenbeine sind

* '

.i

' etwas nach vorn gerichtet, mit starker Tube-

rositas malaris. Sie stossen fast rechtwinklig mit dem Proc. zygomaticu» des Oberkiefers zusammen. Ein

Processus inarginalis ist nicht vorhanden. Die Jochbogen sind in der Mitte zerstört, scheinen aber weit

abgestanden zu haben. Die Nasenbeine sind vollständig verkümmert. Ihre durch eine Furche getrennten

Reste erscheinen mit den angrenzenden Nasalfortsatzen des Oberkiefers verwachsen.

Die Orbita ist abgerundet, quadratisch, mit wenig nach aussen geneigter Queraxc und stark vor-

springendem oberen Rande.
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Kayapo V «.

(Coli. Nchring. Fig. 82 bis 80. Sagittalcurve 7.)

Vortrefflich erhaltener, jugendlicher Schädel mit noch weit offener Sphenohasilarfuge und nicht völlig

beendetem Zahn W echsel, nach dem «ich da» Alter des Individuum* auf 12 big 13 Jahre veranschlagen hlsst.

Die Schädelkapsel ist von relativ sehr beträchtlicher Höhe und bedeutender Capacität.

Normen. In der Norma facialis erscheint das

Gesicht im Verhältnis* «um sichtbaren Theile de» Hirn-

»chfidcls gros», mit niedrig ansteigender Stirn. Neben den

Schläfenlinien der Stirn ist noch ein beträchtliches Stück

de» Hirnschädel» sichtbar. Die Grundform de» Gesichte*

ist hoch, schmal, nach nuten sich verjüngend, das Mittel-

gesicht überwiegt (Fig. 82).

In der Norma occipitalis bildet der Contur ein

stark abgerundete» Fünfeck. Das Scheitelprofil ist sanft

gerundet, die Profillinie der Schädelbasis verläuft fast

geradlinig, die Mastoidfortsätze ragen nnr wenig hervor

(Fig. 83).

Die Norma verticalis zeigt die Schädelkapsel als

deutlich asymmetrische» Oval. Die linke Seite ist etwa»

zurückgeblieben. Der rechte Parictalhöcker erscheint nach

vorn verschollen. Das Hinterhaupt ist etwas vorgezogen

(Fig. 84, a. f. S.>

Die Norma basalie lägst ebenfalls die Asymmetrie

deutlich hervortreten. Die grössere Wölbung der rechten

ParieUilgegend ist sehr auffallend. Auch am Hinterhaupts-

loche ist die Asymmetrie bemerkbar. Der Contur der

Schuppe ist fast parabolisch. Die Jochbogen treten nur

wenig hervor (Fig. 85, a. f. S).

In der Norma lateralis erscheint der Gesichtstheil

kleiner, wegen des stark nach hinten ausgezogenen Hirn-

theiles. Das Alveolarprofil springt stark hervor (Prognathie

hohen Grade»). Die Nai-e schlicssl sieh in flacher Biegung

an das Stirnprofil an. Die Glabella ist schwach entwickelt.

Das Stirnprolil ist schon oberhalb derselben etwas zurück-

geneigt und biegt an den Stirnhöckern noch stärker um.

Die Schädelhöhe liegt im hinteren Abschnitte, der Scheitel

ist im vorderen geraden Theile kurz und fällt rasch nach

hinten ab. Der obere Thcil der Hinterhauptsschuppe ist

stark hervorgewölbt, auch der untere Theil zieht in deut-

licher Rundung zum Hinterhauptsloch (Fig. 86, a. f. S.).

Speclelle Beschreibung. II im achfidel. Die Stirn-

beinschuppe ist breit und flach, mit mässig entwickelter

Tubera. Die Glabella leicht hervortretend. Supraorbital-

wfllste nur ganz schwach angedeutet. Die Coronalnaht im

mittleren Theile nur wenig gezähnelt. Der linke For.

Fig. 83. parietale fehlt. Die Scheitelbeine stark gewölbt. Der

Fir-
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obere Theil der Occipitalschuppe kastenartig vorspringend. Die Schuppe überhaupt »ehr lang und schmal.

Deutlich gewulstete Lineas nachae. Die Lambdanaht reichlich labyrinthisch gezähnelt, beiderseits im oberen

Drittel zwei kleine Xahtknochen.

Fig. 84. Fi«. 85.

Das Planum temporale verhältnissmassig klein. Die (.Yist. marginal!* des Stirnbeines ist wulstartig

verdickt, viel schwacher ist der Supratuastoidwulst, Temporalschuppe schön gerundet, fast halbkreisförmig,

Keilbeinflügel an der Aussenfläche breit und ausgeschweift. Ohröffnung klein, hochoval, Mastoidfortaätze klein.

Die sehr breite untere Occipitalschuppe

ist beiderseits vom Opisthion vorgewölbt.

Koramen magnum breitoval, asymmetrisch,

im vorderen Thcilc etwas nach links ver-

schoben. Die Omdylen niedrig, mit flach

gekrümmter Gelenkfläche. Die Pars basilaris

kurz und breit mit klaffender Sphcnobasilar-

fuge und schwach entwickelten Processus

pterygoidei. Choanen niedrig, Gelcnkgrube

des Unterkiefers schmal.

Gesichlsachädel. Unterkiefer zierlich,

mit breiten, niedrigen Aesten, kurzen, dicken

Gelenkfortsätzen, während die t'oronoidfort-

sätte lang, spitz und schmal sind. Tiefe,

runde Incisur. Körper sehr dick und kräftig,

mit deutlicher Kinuprotuberanz. Alveolen

mit sämmtlichen Zahnen (dritte Molares

noch nicht entwickelt) wohl erhalten.

Der Gaumen ist relativ lang und schmal,

flach gewölbt, mit einigen schwachen Höcker-

chen. Der Alveolarfortsatz de« Oberkiefers

ist nur au der Stelle des fehlenden zweiten rechten Molaris durch Caries angegriffen, während die übrigen

Alveolen sammt den Zähnen intact sind. Der zweite Milch-Praemolaris ist im Oberkiefer noch vorhanden.

Fig. *J.
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Die Eckzähne stehen noch weit über der Käufliche. Die Weisheitszahne beginnen sichtbar eu werden.

Sehr ausgesprochene Prognathie, starke Juga alveolaria, namentlich an den Schneidezähnen. Die Fosaa canina

ist seicht. Der untere Nasenrand ist stumpf, fast verstrichen. Der Nasenstachel stumpf.

Zierliche Wangenbeine, schwache angelegte Jochhogeu, Nasenbeine etwas kurz und schmal, aber sonst

gut gebildet Die Nasenöffnung abgerundet, dreieckig.

Die OrbiUlöffnungen sind rundlich, mit fast horizontalen Qucraxen, ihre KJiuder spriugen oben uud

unten stark hervor.
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Gut erhalt

(Purus).

Pniiinaii 9.

(Fig. 87 bin 1)1. Sagittaleurve 8.)

üier weiblicher Schädel, exhumirt auf einein BegrAbnissplatzc an der Lagune von Hyutani

Kr ist von »ehr geringer Grösse und entsprechend geringer lapacität. Alter etwa 30 Jahre.

Nonnen. In der Nonns facialis erscheint das Gesicht

im Verhältni*« zum Hirnscbädcl gross, wegen der Niedrigkeit

der Stirn. Neben den Schlilfenlinien ist ein grosser Tbeil der

Sehädclkapsel sichtbar. Die Grundform des Gesichten ist abge-

rundet, viereckig, mit Uebcrwicgen de» Mittelgewichtes (Fig. *7).

In der Norma occipitalis bildet die Curve ein abge-

rundetes Fünfeck, mit schwach nach innen convorgirenden Seiten.

Da* Schädel|irotil ist gewölbt, die Basis nach unten verstrichen,

die Mastoidfoiisützc treten zurück (Fig. 88).

In der Norma verticalis erscheint die !iirnka|>scl ei-

förmig elli|ttisch, der untere Orbilalrand uud der Alveolar-

fortsatz des Oberkiefers ragen etwas hervor (Fig. 8U).

Die Norm:« basilaris zeigt parabolischen C'ontur der

Hinterhauptsschuppe, schwach entwickelte Joohbogen und starkes

Hervortreten der Schläfengegend (Fig. !>0).

In der Norma lateralis tritt das Gesicht stark zurück

wegen der bedeutenden Entwickelung des Hirntheils. Das

Mittelsresicht wiegt vor. Am Unterkiefer tritt das Kinn, am

Oberkiefer der Alveolartheil stark hervor. Die Uiurisslinie der

Nasenbeine verläuft in regelmässiger, eoneaver Krümmung.

Das anfangs steile Siiroprotil biegt an den Stirnhöckeru rasch

nach hinten um und verläuft in regelmässigem Bogen zum Inion.

Von dort zum Opisthion ist die Curve stark nach unten vorge-

bnchtet (Fig. 91).

Speele! le Beschreibung. Hirntheil. Die Schuppe de«

Stirnbeines im medianen Theile keilförmig aufgetrieben. Stirn-

hocker und Wülste schwach. Die C'oronalnnht beiderseits im

unteren Drittel verstrichen. An der l'feilnaht fehlen die Fora-

inina parietalia. Die Scbläfenschuppc ist kurz und niedrig, mit

steil ansteigendem vorderen liande, im vorderen Theile stark

vorgetrieben, so dass diu Aus&enfläche des Kcilbeinflügcl* ein-

gedrückt erscheint, doch ist letzterer in Wirklichkeit breit,

flach und gut entwickelt. Die Ohrlocher auffallend hoch und

schmal elliptisch. Die Occipitalsehuppe springt im oberen

Theile kapseltorniig hervor. Die I.ineae semicirculares sind

stark ausgeprägt, namentlich die oberen, die im medianen Ab-

schnitte die Ansätze dos Musculus cucnllaris als breite Wülste

erscheinen lassen. Sonst ist die Oberfläche der Schuppe ziem-

lich ulatt. Die Gegend um das Foramen inagnum ist vorge-

Fiif. s*. wölbt. Das Loch selbst ist breit, oval, in einer Ebene mit dem

knöchernen Gaumen liegeud. Processus ma-t. klein und schwach. C'ondyleu iiross, mit flacbgekrdmmtcm

Gelenktheil. Das Union kurz und schmäh steil ansteigend. Gclenkgnibcn im Unterkiefer (lach, (hoarien breit.

F.g. 87.

Digitized by Google



- 157 —

Gesichtstheil. Der Unterkiefer ist klein und zierlieh, mit schwachen Muskclansätzen und niedrigen

»teil, fast rechtwinklig ansteigenden Aesten, Gelenkfortsätze kurz, breit, mit etwa» schräg gestellten Gelenk-

axen. Coronalfortsatz klein, mit flacher Iucisur. Der untere Hand de» Körpers ist dick, schwach geschweift.

Kinn kräftig vortretend. Der Alveolartheil nur in der Bütte erhalten. Ks fehlen die beiden inneren Incisivi,

der erste Pracmolaris link», sowie sämmtliehe Molare» link»,

von deren Alveolen nur die des ersten erhalten ist. Hecht*

fehlen »ämnitlichc Praemolares uud erster und zweiter Molaris.

Die Alveolen des leteteren obliterirt. Die schwachen Kiefer-

winkel sind auffallend stark nach innen gebogen und ab-

gerundet.

Der Gaumen ist lang, schmal, flach gewölbt, ohne

Höckerchen. Die Alvcolarfort«ätze des Überkiefers niedrig,

aber mit stark ausgeprägten Juga und ZahndarchbrAchen an

den Incisivi und Canini. Hechts sind erhallen Eckzahn und

die Fraemolare*, linkerseits Eckzahn und die drei Molare».

Während die Alveolen der Schneidezähne intact sind, sind

die übrigen in der ganzen Ausdchnuug des Alveolarrande»

durch (aries zerstört. Es besteht eine starke, alveolare

Prognathie, wahrend die Zähne »elbat nach unten ge-

richtet sind.

Die N'asenöffnung ist kartenherzförmig. Der untere

Xasenrand wohl gebildet, mit ziemlich »charfer t'rista und

stark vorspringender Spina inferior. Fossa canina vertieft.

Jochbein schwach angelegt, rechtwinklig zurückgebogen. Kein Processus marginalis. Nasenbeine kurz,

in der Mitte sehr verschmälert eingezogen, im unteren Tbeile verbreitert, sattelförmig. Orbitae abgerundet,

Fig. «».

Fig. Ml

viereckig. (Jueraxe nur wenig narh aussen abfallend. Thränencanal mit weiter Oerthung. Keine ("ribrn

orbitalia.

Khr- nr.lch .
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Ipnrina $.

(Fig. 92 bis 96. Sagittalcurve 9.)

Der Schädel wurde umtun dem Skelette einem Grabe bei Hyutanahum am Purus entnommen.

Er gehört einem im Jahre vorher erschlagenen jungen Manne an.

In der That zeigt er erhebliche Verletzungen und

Defecte an seiner linken Hälfte. Die Schuppe des Schlafen'

beins, da* Jochbein, sowie der grosse Keilbeinflügel fehlen

hier vollständig. Eine etwa 1 cm breite, scharfe Hiebwunde

rieht «eh vom hinteren Ende des rechten Ma«toidwuUtes bin

zum Parictalhöcker. Scheitel- und Stirnbein Find in mehrere

Stücke zerbrochen, die fielt jedoch «usammenfügen Hessen.

Im Uebrigen ist der Schädel wohl erhalten. Auf dem rechten

Scheitelbeine haften Haarreste. Da die Weisheitszähne voll-

ständig entwickelt sind und die Sphenobasilarfuge bis anf

eine feine Fissur verwachsen ist, so lässt sieli das Alter des

Individuums auf etwa 25 Jahre sehätzen.

Normen. In der Norma facialis erscheint der üesichts-

theil hoch und schmal; neben den Joch- und StirnfortsSUen

ist beiderseits noch ein ziemliches Stück des Scheitelbeines

sichtbar. Die Orbitalregion überwiegt. Die Stirn erscheint

verhältnissinässig niedrig (Fig. 92).

In der Xorma occipitalis bildet der Contnr der C'urvc

ein abgerundetes Fünfeck. Der Scheitel erscheint (lach go-

wülbt, die Seitentheile sind etwas eingedrückt Die Mastoid-

Wülste treten beiderseits kräftig hervor. Die Ma-toidfortsätze

selbst sind kurz und schwach. Die Profillinie der Schädel-

basis verläuft fast geradlinig (Fig. 93).

In der Norma vertiealis ist die Hirnkapsel ein vorn

schmales hinten alter stark verbreitertes Oval, dessen hinteres

Ende etwa* abgeflacht ist. Der Oesichtstheil springt stark

vor (Fig. 94).

In der Norma basalis erscheint der Contur der Schuppe

abgeflacht, die Mastoidtheile vorgetrieben. Das Hinterhaupt*,

loch liegt ziemlich in der Mitte der t'urve. Parictalthcile

und Jochbogen treten vor (Fig. 95).

In der Norma lateralis ist das Gesichtspro6l relativ

sehr klein. Das Obergesicht überwiegt. Der Nasenansatz

erscheint sattelförmig eingedrückt. Das Stiniprofil steigt

anfangs steil an, biegt dann im Niveau der Stirnhöcker rasch

um. Die Höhe der l'urve liegt weit nach hinten. Der

Scheitel ist langgezogen und fällt schnell nach hinten ab.

Das Profil der Hinterhauptsschuppe verläuft, im oberen Theile

gerade und erscheint als Fortsetzung der Scheitelcurve.

Der untere Theil zieht in sanfter Biegung nach nuten und

vorn (Fig. 96).
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SpecIeHe Beschreibung. Hirntheil. Balm frontalis geschlossen. Schuppe de» Stirnbeins breit,

zurückliegend, flach gewölbt, mit deutlich hervortretenden Stirnhockern, Glabella gut entwickelt, mit aug-

geprägten Supraorbitalwülatcn. Die Corottalnaht ist in der Schläfengegend verstrichen. Die Gegend der

Pfeilnaht ist etwas aufgetrieben, mit schwach angedeuteter rinnenförraiger Einziehung. Da* Scheitelbein

gut gewölbt, mit stark vortretenden Parietalhöckern.

Der obere Theil der Occipitalschuppc ist schmal, niedrig

und abgeflacht. Starke Lineae nuchae und massige Entwicke-

hing der Protuberans. Die Lnmbdanaht wenig gezahnelt.

Das Planum temporale int gross, mit schwachen doppelten

Schläfenliiiieu. Kräftige SupramastoidwQlste. SchläTeiischuppe

klein, tust halbkreisförmig. Ohrloch klein, schmal, elliptisch.

Mastoidfortsätzc von mittlerer Stärke, mit »ehr breitem und

tiefem Sulcus.

Der untere Theil der Occipitalschuppc abgeflacht.

Foramen magnum breit, oval. Die Gelenkfläuhe der C'ondylcn

ist stark gebogen. Die Pars basilaris kurz und breit, porös,

mit weitem Gefässloch in der Mitte. Pterygoidfortsätze kurz,

breit und steil abfallend. Die Choancn niedrig und schmal.

Gelenkgrube für den Unterkiefer gross und vertieft.

GesichUtheil. Der Unterkiefer ist nicht besonder»

klein, mit massigem Körper, aber dQnnen, breiten Aest«n.

Letztere sind sehr niedrig nnd ziemlich »teil ansteigend.

Gelcnkfortaatz kräftig, l'orouoidfortsatz gross, tiefe Incisur.

* >»• Dan Kinn stumpf, mit schwacher Protubcranz. Der Alveolar-

theil ist links in die Praemolargegond obliterirt, rechts durch Caries zerstört. Von Znhuen sind erhalten

links: innerer Ineisivus, Caninus, 1 . Praemolaris, 3. Molaris, rechts: äusserer Incisivm, Caninus, 1. Praemolari.%

2. Molaris. Die Alveole des 3. Molaris rechts ebenfalls cariös.

Gaumen kurz, schmal, flach gewölbt. Sutura incisiva erhalten, wenig höckerige Oberfläche. Das

Foramen incisivum besieht aus mehreren kleinen Löchern. Alveolarfortsatz niedrig, linkerseits stark

21»
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durch t'aries zerstört. Die Alveolen der Praeniolares, sowie der Incisivi vollkommen verstrichen, rechts die

de* 1. Molaris Die übrigen cariös. Fossa canina nur wenig vertieft.

Unterer Nasenrand scharfkantig , mit stark vorspringendem Stachel, etwa« asymmetrisch durch

Ucbcrwicgeu der rechten Seite. Xasenoffnung hoch und relativ schmal. Nasenbein kurz, schmal, seitlich

ausgeschweift. Kücken etwas eingesattelt. Nasensutur verstrichen.

Wangenbeine (nur link* vorhanden) kräftig, etwas vortretend. Der hintere Band mit Andeutung

eines Processus marginali*. Jochbogen etwas abstehend.

Die Orbita ist hoch, abgerundet, viereckig, nur in der Qucraxe wenig nach aussen abfallend. Untere

Ränder, namentlich im Jochboinabschnitte, stark vorragend. Thrünengrube schmal.

Das zu diesem Schädel gehörige Skelet ist sehr klein und würde einer „Zwergrasse", wie man sie

heutiutage allenthalben aufspürt, Ehre machen. Die Gesammthöhe (mit Schädel) lässt sich auf 145cm

schützen.

Es fehlen an der Wirbelsäule die Halswirbel III bis V. Die Brustwirbelkörper sind sehr schmal und

im Ganzen schwach. X und XI haben weit überragende Händer. Die Hippen sind dagegen kräftig ent-

wickelt. Ausserordentlich stark sind die Schlüsselbeine an ihren medianen Enden.

Schulterblatt und Oberarm zeigen nichts Besonderes. Keine Perforation der Fossa olecrani. Die

Unterarmkuochcn sind beide sehr schwach. Ein ausgedehnter cariöser Process hat das rechte Handgelenk

befallen. Der Radius ist mit dem Os scaphoideum und lunatum, die Ulna mit dem Os trh|uetrum ver-

wachsen. Die übrigen ll&ndwurzclknochcn fehlen oder sind nicht mehr erkennbar, /wischen Ulna und

Radius hat sich eine von starken Knochenwucheruiigen umgebene tiefe Gelenkgrube entwickelt. An der

rechten Hand sind erhalten die Metacarpal-Knochen und erste Phalanx des 3. bis 4. Fingers, an der linken

die Metacarpal-Knochen II bis V, sowie die erste Phalanx des 2. und 3. Finge«.

Da« Becken zeigt sehr niedrige Darmbeinschaufeln, ist aber sonst kräftig entwickelt. Am Ober-

schenkel ist der schwache Hals und die starke Krümmung des Körper* zu bemerken. Die beiden Schien-

beine, namentlich das linke, zeigen einen massigen Grad von Platyknemie. Am rechten Fusse sind erhalten

die Metatarsen III bis V, am linken Metatarsus und erste Phalanx der ersten Zehe, von den übrigen nur

die Metatarsen.

Die vier Karaya -Schädel zeigen eine bemerken*werthe Einheitlichkeit ihres Typus, schmale, hohe

Scbädelkapneln von sehr geringer, bei III sogar ausserordentlich geringer l'apacität, schwache Stirn-

wülste, langes, schmales Gesicht, sehr schön ausgebildete, kräftig geschwungene, fast S-förmig gekrümmte

Unterkieferäste. Nur IV weicht durch flacheres Nascndach, verstrichene Fossa canina, stärkere Knickung

der Schädelbasis, durch die der Gesichtet heil weiter nach unten verschoben erscheint, von den übrigen ab.

Die geringere Höhe wird bei ihm durch die relativ bedeutende Länge coiupensirt. Dazu besitzt er den

Stirnfortsatz der Schläfenschuppe beiderseits, bei Amerikanern bekanntlich eine Seltenheit. Der Schädel I

unterscheidet sieh nur durch das niedrigere Gesicht von den anderen.

Diese in den Maassen zum Ausdruck kommenden Differenzen sind indess für das Auge unerheblich.

Der Gesammteindruck ist ein entschieden gleichartiger und zeigt sich so auch an den Sagittalcurveu.

Auffallend ist die ausserordentliche Kleinheit des weiblichen Schädels III, die hauptsächlich durch die

geringe Knlwiekclung des Stiriitheilc« bedingt ist. Doch ist auch das Mittelbaupl etwas zurückgeblieben.

Seine t'apacität ist mit OSOcbcm, eine der geringsten, die überhaupt bekannt ist. Virchow machte bei

Besprechung von Goajirosehädelu <Z. f. E. XVIII, S. ti'M) auf die Häutigkeit der Xaunoccphalic bei Amerikanern

aufmerksam, aber selbst die niedrigsten Ziffern, bei den Goajiru 1040, werden von unserem Karayaschädel

noch nicht erreicht; wir finden Analoges erst bei den Pygmäen Asiens, Weddah (960; und Andamanen

(!»40), die kleinsten von Virchow con«talirtun Maa*»e (.»4, S. 23,i. Auch der seinem Geschlechte nach

zweifelhafte, wahrscheinlich aber ebenfalls weibliche Schädel IV zeigt noch eine sehr geringe Capacitäl

(1160). Wir finden hier also Nannocephalie bei Weibern eine» Stammes, der sonst keineswegs zu den

kleinwüchsigen gehört, aber doch eine grosse Differenz beider Geschlechter in der Körperhöhe erkennen lässt.

Vergleichende Betrachtung.

Nasenbeine, tief eingedrückte Fossa canina, beträchtliche Prognathie, siehr stumpfwinklige Stellung der
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Em ergiebt »ich daraus wie misslich es ist, aas vereinzelten nannocepbalen Schädeln, ohne Gesohlechts-

diagnose, auf die Existenz einer besonderen Pygmäcnrasse zu schlie&scn, wo es sich vielleicht nur um

sexuelle Differenzen handelt. Da auch die männlichen Schädel nur eine geringe Capacitflt zeigen, so lässt

sich hierin eine Staramefteigenlhümlichkeil ') der Karaya sehen. Von einer „Degeneration der Kasse", die

Virchow bei den Goajiro als Ursache der Nannocephalie anzunehmen geneigt ist (54, S. 24), kann bei

ihnen keine Rede sein. Ihre sonstige Körperbeschaffenheit spricht nicht dafür und ihre Existenzbedingungen

waren bis auf die jüngste Zeit günstiger, als die der meisten übrigen brasilischen Stämme, namentlich auch

die des oberen Xingn.

Von den Kayaposch&dcln sind die vier bei S. Maria gefundenen ebenfalls sehr gleichartig. Charakte-

ristisch ist die schwache Entwickelung des Naseotheils, der bei IV sogar völlig verkümmert ist, die Ein-

sattelung des Nasenrückens, die starke Ausbildung der Supraorhitalwülste bei weichender Stirn, die Niedrigkeit

des Gesichtstheilc«, Auftreibung der Parietalhöckcr, Abmachung der Fossa canina, ausgeprägte Prnenasal-

gruben und rundliche Forin des Gaumens, der nach hinten eingeschnürt erscheint, starke Prognathie und

rechtwinklige Stellung der llntorkicferäslo, alles Merkmale, in denen die Stamtnesvcrwaiidtscbaft mit den

Hotokuden klar zum Ausdruck kommt. Anthropologische und ethnologisch-linguistische Beobachtung ergeben

hier das gleiche Resultat, aber allerdings nur, wenn wir die gesammte Form dieser Schädel ins Auge

fassen und nicht etwa nur nach dem Index urtbeilen ').

Im Gegensatz zu den bmgköpfigen Botokuden sind die Kayapo nach den Messungen an Lebenden

exquisite Brachyccphalcn. Dieses Verhältnis* tritt freilich bei unseren Schädeln nur bei II und IV hervor,

während III mesocephal, I sogar dolichoceph.il ist. Diese Dolichocephalie ist hier aber nur durch die auf-

fallend starken Wülst« an der Stirn und dem llititcrhauptc bedingt und hindert nicht, die Kayapo im

Allgemeinen als Brachyccphale anzusprechen. Wer sich also noch nicht von der Herrschaft des Index

emaneipirt hat, ist genöthigt, zwei Stämme, deren nahe Verwandtschaft nach Sprache und Schädclbildung

unzweifelhaft ist, dem Schema zu liebe aus einander zu reissen. Andererseits mClsste er für Kayapo I

wegen seiner Maasse und Indices eine Verwandtschaft mit den Karaya annehmen, obwohl die gänzliche

Verschiedenheit seiner Gcsaiumtforru von diesen auf den ersten Blick hervortritt. Also wieder einmal ein

evidenter Beweis für die praktische Wertlosigkeit der blossen Maasse und Indices bei Nichtberücksichtigung

der Gesammtcrscheinung, wenn es überhaupt eines solchen noch bedarf.

Der den Süd-Kayapo angehörige Schädel V ist wegen seines jugendlichen Alters nicht ohne Weiteres

mit den erstgenannten in Parallele zu stellen. Er zeigt relativ bedeutende Dimensionen, die in der Capa-

cität von 1310 zum Ausdruck kommen. Trotz seiuer beträchtlichen Länge ist er brachycephal, iu Folge

der «ehr starken Hervortrcibung der Parietalhöcker. Während die Schädelkapsel sich den übrigen ihrer

Form nach anreiht, sind die Unterschiede in der GesichUbildung doch recht beträchtlich. Die Nase ist

besser entwickelt, die Untcrkiolcrilste bilden mit dem Körper einen stumpfen Winkel, wogegen seine

Prognathie noch die übrigen, ausser IV, weit übertrifft. Der Oberkiefer erscheint nach unten stark ver-

jüngt und nach vorn ausgezogen. Da jedoch der Zahuwechsul des Individuums noch nicht abgeschlossen

ist, brauchen wir auf diese Differenzen kein all zu grosses Gewicht zu legen.

Die beiden Schädel vom Purin zeigen im Gesichtatheile manches Gemeinsame. Nasen, Augenhöhlen

und Kieferbildung folgen demselben Typus. Der Unterkiefer ist bei beiden niedrig, mit breiten, steil auf-

steigenden Aesten und nach innen eingebogenen Maxillarwinkeln.

Grössere Verschiedenheiten zeigt das Cranium. Der Sagittalabschnilt giebt bei beiden zwar eine

ähnliche furve und erscheint die Stirn dos Pauiiiari-Weibes steiler gewölbt, der Scheitel etwas niedriger,

wie beim Ipurina. Dagegen ist bei diesem das Hinterhaupt abgeflacht, die ParieUltheile weit vorgetrieben,

') Auch von diesen kk-in»trn Schädeln gilt Virrhow » Bemerkung, .«las» nichts nu ihnen int. was auch nur entfernt

an die pithekoidc Erscheinung <ler eigentlichen Mikrocephalen erinnert. Auch tiei den (joajiros, wie Ihm den Weddab« and

auch sonst sind die Frauen die eigentlichen Trägerinnen dieser Eigenthnnilicbkeit. aber man wird diese um 90 mehr al«

eine &tamme»eigenthUEu)ic)ikcit anerkennen müssen, als die Beliädcl der Münner im Mittel gleicbfsll) weit hinter denen

liesser entwickelter Slilmme zurückBteheu' 4">4, B. 2:>l.

') Auch der n>n Virehow, 54, Taf. X, abgebildete Schädel eines GuarupuHvaners gehurt derselben Kategorie .in. Kr

i«t »einer Nationalität nach ein Kami- (Kaingang), die wie Botokuden und Kayapo zu den <<••*• Völkern zu rechnen »nid.

Seine Athnliefakeit mit Kayapo I, III, IV ist unverkennbar. Dameltw gilt von den „Ilugre au» Rio Orande dt. Sul
-

,
.'4. S. Jl.
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während beim Paumari die Hirnkapsel nach hinton spitzer ausgezogen ist. Indessen ist der Gesammt-

eindruck doch der der morphologischen Verwandtschaft beider. Bei beiden haben wir ausserdem ent-

ifhiedene Nanuocephalie und zwar hoben Grades. Die Capacitat des Paumari Weibes liegt mit 1060 schon

nahe an der untersten Grenzo, die des Ipurina dürfte den sonstigen Maawen nach zu urtheilen nicht viel

grösser sein. Der Analogie mit den nannocephalcn Goajiro kommt in diesem Falle eine weit grössere

Bedeutung zu, als bei den Karaya, denn nie entspricht der ethnologisch bereits sicher nachgewiesenen Ver-

wandtschaft der Purus- Völker mit den nördlichen Arowaken. Die grosse Aehnlicbkeit unseres Ipurina-

Schädels mit dem von Virchow 54, S. 24 abgebildeten Goajiro-Schädcl ist wohl kaum ein Zufall.

M aa s.stab ol 1 en.

SoMdelmaaSSe (n. E. Schmidt 44, S. 321 ff.) in Millimetern.

- - -

-

Karaya. Knyapo. raum.in. i pui ina.

I s II t III 9 IV(?) i & II 9 III IV & V6 9 &

Grösse Länge 1 S5 1*2 1 tili 1 79 Iii 1 7fiIii) l 7 -1 IVO 169 168

Grossto Breite . . . 1 Om 1 0(1 1 or. 1 '"t
f
l 1 1*1 1 30 I 10 126 131

K). Stinibreite +6 9:"i ss 89 () [ ;»5 84 89

Ganze Höhe 1 J-Q 1 40 1 irCI i .m 1 07 131 134

Ohrhöhe 122 11!» 115 113 114 118 Il3 118 110 110 116

Läntre der Schädelbasis UM llMt IUI (LT 103 _ 91) 92 95 99

Breite der Schadelbasis 103 102 98 92 103 10» 98 101 101 95 92

T ü w\ rwa n T'nt-j Imici i.mJ.Jlllge U. I &m LMMllUriB 28 30 30 25 29 26 23 .SD

I.. d. r orsunen ui&gnum 3Ü 34 34 34 40 40 35 34

Br. d. Foramen magnum 27 20 26 26 33 30 27

llorizontalumfang tm 517 480 500 525 510 505
^

510 480 490

Capacitat (ebem) . . 1425 1345 980 1 1 00 1310 : 1310 1060

Gesiohtsbr. (Virchow) 104 104 101 103 98 100 88 90 86

Jochbreite 132 135 127 122 139 127 122 123 132

Ge.ichUbi.he .... 114 12? 122 113 115 108 101 106

Mittelgesichtsböho . . 65 74 70 70 69 III 64 64 61 58

52 54 45 49 51 46 49 44 44 43

Breite d. Xasenöffnung 2ti 25 24 26 26 26 : 24 23 22 23

Gr.-llr. d. Orbita . . . 37 38 39 36 38 38 38 36 36 38

Horizontnlbr. d. Orbita 38 3(5 36 36 37 38 38 35 37 37

(•r.-Hrthe der Orbita 32 34 32 32 36 3 t: 36 33 31 33

Vcrtical-Höhe d. Orbita 32 35 33 31 37 36 36 34 32 34

Gaumenlange .... 55 54 49 47 50 44 53 48 44 46

(iaumen- Endbreite 40 38 38 33 37 35 35 32 36 35

Gaumen-Mittelbreite 37 34 40 34 36 35

=
35 35 33 36

102 102 101 97 98 90 95 96 93 97

Abitand tl. Kiefcrwinkel 99 95 85 90 82 77 82

Profilwinkel .... 80» 82* 78" 85» 63" 84 0 72" 79» 83» 82«
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Schädelindices.

Karaya. Kaya in». l'auinari. Inuriiia.

11 O 1 1 f oII! ¥ IV/ O \
1 \ ( i

) 16 II / 0 i T 1 t

111 1 » o * o ¥ 6

1 ii f n f C« Vi - 1 1 ri'lt t"1 1 i« 1 1

1

1 \ •< vn *. i*-*. II 1 IUI'. A , 71,3 70.(1 7 .">,:» 69.8 73.1 75.0 «1.6 so.ü t t,'i

I . Ü ti i/r*n- 1 1 iiliei ! - 1 mit' < 78,6 «4.3 73.2 75,0 «1.9 7 7 r
i

Läiigi'ii-Uhrliöhcn-lndex . <;f.,t HS*.! 63.2 i;l.:> H4.2 67.« 63,4 «5.1 1,9,0

llri>tfj.n . IIjUi*'n.TrifloxIii vi Ii. Ii* 1 lullt Ii* 1 uue \ 110.« HI4.S 102.2 KT q

Geaieht.i-Ind. (V i i cli o w) lO'.Ui 1J3.1 120.« 115.0 122.7 1 12,3 125.3

fjct-iLbts-lii-l.(Kol]iu;uiii) -;,4 1-4.« M.2 m.ui .«*,:. «2.1 «0,3

Mittel^.-I^.UVir»:!,»«-) i.2,j 71.2 iüi.:i (,«.0 7(),1 t;i.o 72.7 1.7,8 67.1

Mittvlgt-s.-l. (Kolluiann) 4!i.3 .Vi,« .">r..i :.7.-i 4't.i; 50.4 52.5 49.1, 1 3,9

50.0 46,3 :>3.3 :>3.i 4 *t.lt "ii>."i 49.0 52.3 50.0 53,5

Orbital-ludex .... -** * i . . i M).r, «2.1 .ss.'i 64.7 1.1.7 94.7 91.7 861 ,««,«

I.aumeii-Ii:<lex .... 67,3 «1.6 71,0 7 2.0 76.6 66,0 73.0 7 5.0 78,2

Skelet-Maaase in Ceiituiicicrn.

Karuya » Iputinn.

16 ... 111$

.—
6

üesamuithöhe )

annÄnerncj

Höhe des Trochantor» über dorn Boden |

IS 7.0 162,0 145.0

80.0 81,0 73,0

Rumpf. Uruatbuin. Länge ohne Schwertfortsatz 14,0 15.0 12,0

Breite des Mantibrium (i.O 4.» 3.9

Breite dos Körpers 3,0 3,0 3,5

Schlilaselbeinlänge 14.7 14,5 13.5

Schulterblattlange 15,3 14.« 13.3

Schulterblatt!» eite 10,2 10,« _ 9.4

Becken. Breite (Abstand der Criatae ilci. äusserer Rand) . . 2fi,i; 25.8 25,2 24.7

Höhe (Tub. o*ei» iachii — Cr. ilci) 19.0 18.0 18,9 16.8

Abstand der Spiua ant. aup 24,0 21,4 23.« 22.1

Gerader Durcbiueaser (Conjugata) 0.5 10,3 12.9 11.2

Querdurchmcascr 12,0 11,4 12.5 11.5

Breite des Darmbeines 14,5 14.3 14,2 13,4

Breite dea KreuzbeineB 11,2 10.6 10,8 1 1.5

Lange des Kreuzbeines 10.5 11.8 11,8 l',5

Obere Extremität Geaamintlänge 72,0 74.0

Huroeruslauge 30,5 31.0 27,7

Radiuslange 24,7 26,0 21,5

Ulnalftnge 26,11 27,r. 23.5

Unterarm Ton Gelenk zu Gelenk 24,7 25,3 21.2

Handlange 17,0 17.9

Untere Extremität. Femurlänge ......... 43,0 43.6 40.2

Tibialange 3»5,<J 37.4 33.8

Fibulalänge 3«,1 36.1 33.0

Unterachenkel von Gelenk zu Gelenk 35.7 35.11 33.0

FuMlange 23.0 21,0
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A n h a n g.

Diagrammo der Sagittalcurven.

Eine nothwendige Ergänzung der Abbildungcu sind die im Folgenden gegebenen Diagramme von

Sagittalebenen derjenigen Schädel, deren Erhaltungszustand die kraniographische Anfnabine dieser Curve

gestattete. Es wäre freilich wünschenswert!! gewesen und war auch ursprünglich beabsichtigt , jeden

Schädel nach der Rieger sehen Methode in eine ganze Anzahl rechtwinklig zu einander stehender Ebenen

zu zerlegen. Rieger selbst schlägt vor (42, S. 24), die Curven der Grundebene, der Medianebene und

einiger quer Ober die Hirnkapsel verlaufender Frontalbogen. Indessen musstc aus ökonomischen Gründen

von dieser vollständigeren Darstellung Abstand genommen werden.

Bei dem auffallend geringen Intcreasc, das bisher seitens der Fachleute dem exaeten krani»graphischen

Verfahren Rieger'» entgegengebracht wurde, sind wir noch ganz darüber im Unklaren, welche Curven

für die Darstellung von Rassenmerkmalen, die am meisten charakteristischen sind. Vor Allem ist ja doch

der Gcsichtstheil des Schädels zu berücksichtigen, den Rieger noch gar nicht in Betracht gezogen hat,

„da er «ich als Psychiater bis jetzt nur um die Hirnkapsel bemühte" (42, S. 44).

Die Mühe und die erbeblichen Reproductionskostcn, welche eine übersichtliche, d. h. sofort vergleich-

bare Darstellung mehrerer Curven einer ganzen Scbädelserie verursachen, würden sich erst lohnen, wenn

jene Frage durch Spezialuntersuchungen an Schädeln verschiedener Hauptrassen der Läsung naher geführt

sein wird. Eine solche rein methodologische Aufgabe würde nichts anderes bedeuten, als eine Neuerrichtung

der Rassenkraniologie von Grund auf, also weit über den Zweck und den Umfang der vorliegenden Arbeit

hinausgehen.

Ich beschränke mich daher auf das zunilchst Erreichbare und gleichzeitig absolut Unentbehrliche, diu

Darstellung der Medianen oder Sagiltalciirve und zwar in natürlicher Grösse, damit diese Diagramme

als directes Vergleichsmaterial dienen können.

Die Medianebene, auf deren Bedeutung namentlich Török und Lissauer hingewiesen haben, ist

vielleicht die wichtigste aller Schädclebencn, die cinzigo von der Natur selbst als AusgangshaMs für die

Schädelconstruction gegebene, da sie den ganzen Schädel in zwei anatomisch, morphologisch gleichwerthige

Hälften theilt (49, S. 249), das Verhältniss des Gesichtes zum Hirntheil klar legt, die Krümmungswinkel

der Basis und des Schädelrohres bestimmt.

Was die Orientirung dieser Sagittalcurven anlangt, so hat, nach mancherlei vergeblichen Versuchen

die Frankfurter Horizontale zu Grunde zu legen — was ja mit Rücksicht anf die geometrischen Abbildungen

wünschenswert!! war — die von Rieger vorgeschlagene gewählt werden müssen ').

Die Riegei'sehe Link- verbindet denjenigen Punkt, in dein die Verlängerung des Nasenrückens

nach oben die Verbindungslinie der oberen Orbitalränder schneidet, mit der Protiibcrantia occipitalis externa.

Indem wir diese Linie horizontal Stollen und durch dieselbe eine zum Horizont überall gleich geneigte

Ebene legen, erhalten wir die R i ege r'selie Horizontalebene (vergl. Rieger 42, S. 8, 12).

Insofern im Allgemeinen die beiden Endpunkte der Kieger'schen Linie in der Medianebene liegen,

kann letztere nalurgemäss auch nur nach dieser Horizontalen orieiilirt werden und nicht nach der Frank-

furter, die zur Medianebcne an sieh gar keine Beziehungen hat, abgesehen davon, dass sie überhaupt nur

bei ganz symmetrischen Schädeln mit Genauigkeit bestimmbar ist.

'l Rieger erklärt »u»drii<klic)i (42, 8. 23). il<u« <li« »ng. KranUfurUT V'jratÄndigUDg in keiner Weise mit seiner

Methode in Beziehung gereizt werden darf. .Beide mtinvn völlig gi-iiemite Wegr wandeln, d-i t«-i .jener vmi einem cmiiwiaent

durobgel\ihrteii Ab ci«,rn- und Onlio»ten»v»t«ni nicht entfernt die Rede im, ebensowenig itU von em«r tirauelibaren Trennung
xwi-ch-n H.ru- und »iwicbii- hiid.-!.

1
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So klar übrigens die Verhältnisse der Sehüdelkapsel bei der Uieger'scben Orienürung hervortreten,

so ist doch noch die Frage, ob sich in derselben die Untersuchung des Gcsichtgschädels roittel.it horizon-

taler und frontaler Ebenen mit genflgeuder Schiirfe wird durchführen lassen. Hierfür wäre Jic Frankfurter

Horizontale vielleicht besser geeignet.

Für unsere Sagittalcurvcn kommt diese Frage aber nicht in Betracht. Sie können vielmehr nach

beliebigen Horizontalen orientirt und aufgemessen werden, zwar nicht mit absoluter, aber doch völlig

genügender Genauigkeit Es ist deshalb auch der ungefähre Verlauf der Frankfurter Horizontalen als

gebrochene Linie X Y eingetragen, wobei X die Mitte des oberen Randes der OhröU'uung, 1" den tiefsten

Pnnkt des Augenhöhlenrandes bezeichnet, lfm auch die französische Horizontale zu berücksichtigen, ist

ausser dem Alvoolarpunkt A auch die Lage des Condylus (' angegeben.

Zur Herstellung der Sagittalcurven dieDte der Hieger 'sehe Kraniograph. Als Fixpunkt für die

Medianebene wurde ausser den Endpunkten der Kiugur' scheu Linie Hl noch der Alveolarpunkt A und das

Basion Ii gewählt, je nach dem Erhaltungszustand des betreffenden Schädels.

Alles was innerhalb der Medianebene liegt, ist in geschlossener Linie gezeichnet. Ausser den

Funkten 11 und / (Inion, Frotuberantia occipitalis externa) sind angemerkt: X Nasion, Hr Bregma, L Lambda,

Ö Opisthion, 11 Basion, .SV; Sphenobasilarfuge, A Alveolarpunkt zwischen den inneren Schneidezähnen. Als

nicht in der Medianebene liegend sind bezeichnet mit gebrochener Linie: die deutsche oder Frankfurter

Horizontale Dil, mit den Durchgangsi>unktcn -V, oberer Rand des Ohrloches und Y, tiefste Stelle des

unteren Orbitalrandes. Mit punklirter Linie: der Condylus des Hinterhauptes f, der äussere OrbiUlrand

und endlich diejenigen Linien, in welchen eine durch das Foramen optieum, l'o, parallel zur Medianebene

gelegte Ebene die Augenhöhle schneidet.

Im Uebrigen sprechen diese Sagitlatcurven für sich selbst. Alle in diese Ebene fallenden Lüngen-

uud Winkclmaassc lassen sich ohne Weitere* aus der Zeichnung entnehmen.

Khronr»irli, Br...ili>ni-ih» Summ» 22
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